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Sein Name ist Branagorn von den Elben, Krieger und Magier aus
dem Zwischenland der Elben. Er suchte die Seele seiner verlorenen
Liebe Cherenwen und führte magische Experimente durch, die ihn in
andere Welten verschlugen. In einer dieser Welten trifft er auf den
Wikinger Gunnar und dessen wilde Horde nordländischer Barbaren. Die
Suchen nach einem mächtigen Artefakt führt sie beide durch ein
magisches Tor und in ein Land jenseits der Zeit... 
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Alfred Bekker
 
Im Zentaurenwald der Elben: Fantasy Roman: Elbenkinder 5
 
Der fünfte Band der Saga um Daron und Sarwen.
 
  



  



Fantasy-Roman 

 Kaum sind die Elbenkinder mit ihrem Fledertier Rarax im
Waldreich der Zentauren gelandet, müssen sie sich Horden von
Waldgeistern erwehren, die in blinder Wut jeden angreifen, dem sie
begegnen. Rarax wird dabei so geschwächt, dass er beinahe stirbt.
Auf ihrer Flucht gelangen Daron und Sarwen in den Geheimen Wald, wo
der riesenhafte Nebelbaum ein Opfer der Waldgeister zu werden
droht. Auf seinen Ästen liegen die Dörfer der Faune. Doch schon tun
sich Risse in seinem Stamm auf, und er droht zu stürzen.
Verzweifelt suchen die Elbenkinder nach einer Möglichkeit, die
Waldgeister zu besänftigen, um die Zerstörung zu stoppen.

 

 Die Fortsetzung der Elben-Trilogie von Alfred Bekker!
   

  
Übersicht Elbenkinder 1-7 

 
Das Juwel der Elben
 
Das Schwert der Elben
 
Der Zauber der Elben
 
Die Flammenspeere der Elben
 
Im Zentaurenwald der Elben
 
Die Geister der Elben 
 
Die Eisdämonen der Elben
 
  



  



Kapitel 1:
 
Schreckhafte Bestien
 
  



 Ein greller Feuerstrahl zuckte durch den Himmel, und drei
drachengroße Riesenfledertiere kreischten daraufhin laut auf.  


 Gerade noch waren die gewaltigen Tiere mit regelmäßigen
Schlägen ihrer lederhäutigen Flügel dahingeflogen, aber nun war es
mit dem ruhigen Gleitflug vorbei. Der Feuerstrahl zischte genau
zwischen ihnen hindurch, und um ein Haar hätte der Strahl sie
getroffen und zu Asche verbrannt.
 
 Kein Wunder, dass die Flugungeheuer aufgeregt mit ihren Flügeln
schlugen.  
 
 Eines der Riesengeschöpfe fiel vor Schreck ein ganzes Stück in
die Tiefe. Wie ein Stein sauste es dem Erdboden entgegen, ehe es
die Flügel wieder ausbreitete und der Sturzflug damit abgebremst
wurde.  
 
 Ein weiteres Riesenfledertier stieg laut schreiend in die Höhe
und versuchte mit besonders starken Flügelschlägen möglichst
schnell emporzukommen.  
 
 Das dritte Monstrum flog einen Bogen nach Nord und ließ dabei
ein so wütendes Knurren hören, dass jedem, der es vernahm, dabei
Angst und Bange werden konnte.
 
 „Thamandor!“, riefen Daron und Sarwen empört wie aus einem
Mund. Die beiden Elbenkinder waren mit ihrem gezähmten
Riesenfledertier Rarax den drei anderen Flugungeheuern
vorausgeflogen. Zusammen mit Thamandor, dem magisch minderbegabten
Waffenmeister und Erfinder der Elben, saßen sie auf Rarax'
gewaltigem Rücken, und Thamandor hielt einen seiner beiden
Flammenspeere in den Händen.  
 
 „Was sollte das denn?“, rief Sarwen ärgerlich. Auf der
normalerweise sehr glatten Stirn des Elbenmädchens war eine tiefe
Furche zu sehen, und ihr Gesicht wirkte so zornig wie schon seit
sehr langer Zeit nicht mehr.
 
 Ihr Zwillingsbruder Daron war inzwischen damit beschäftigt,
Rarax mit der Kraft seiner Magie zu beruhigen. 
Na, komm schon, es ist alles in Ordnung!, sandte ihm der
Elbenjunge einen sehr intensiven Gedanken. Er wollte unbedingt
verhindern, dass Rarax ebenfalls in Panik davonstob. Was geschehen
konnte, wenn so ein Riesenfledertier außer Kontrolle geriet, hatten
die Elbenkinder schon erlebt. Damals hatte sie Rarax ins ferne
Wilderland entführt und dort abgeworfen.  
 
 Aber das war lange her. Inzwischen hatten Daron und Sarwen das
Monstrum längst viel besser unter ihrer magischen Kontrolle.
 
 Waffenmeister Thamandor wirkte ziemlich erschrocken über das,
was er angerichtet hatte. Er sah auf den Flammenspeer und runzelte
die Stirn. Diese seine bislang größte Erfindung bestand aus einem
messingfarbenen Rohr, an dessen Ende sich eine zylinderförmige
Spitze befand. In der Mitte des Metallrohrs gab es eine
kastenförmige Verdickung mit einer Reihe kleiner Hebel und
kunstvollen Verzierungen. Dort füllte man auch das sogenannte
Steingewürz ein, ein Pulver, das aus zerkleinerten Steinen des
magischen Feuers bestand und ohne das Thamandors Flammenlanze nicht
funktionierte.  
 
 „Ich muss aus Versehen an einen der Hebel gekommen sein!“,
stieß er hervor, erschrocken über sich selbst.
 
 „Gibt's da keine Sicherung?“, schimpfte Sarwen.  
 
 „Doch, natürlich …“, murmelte Thamandor, und dabei glitten
seine feinen Elbenfinger über die zum Teil winzigen Hebel. Er
selbst hatte all dies in langer, geduldiger Arbeit konstruiert und
innerhalb von Jahrhunderten immer wieder verbessert.  
 
 Sarwen zuckte vor Schreck zusammen, als der Waffenmeister einen
der Hebel berührte und umlegte und im gleichen Moment etwas Rotes
aus der Trichter-Spitze der Flammenlanze kam.  
 
 „Thamandor!“, schrie sie, und ihr gleichzeitiger Gedanke war so
stark und intensiv, dass sie beinahe ihren Bruder völlig
durcheinander brachte. Die beiden Elbenkinder konnten gegenseitig
ihre Gedanken auffangen, sofern sie sich nicht eigens dagegen
abschirmten, so nahe standen sie sich.  
 
 Aber das rote Etwas, das diesmal aus der Spitze der
Flammenlanze schnellte, war keineswegs eine Feuerzunge, sondern
eine Blase.
 
 Sie war erst dunkelrot wie bei den Fröschen an den Ufern des
Flusses Nur, dann wurde sie hellrot, während sie sich weiter
aufblähte, und schließlich platzte sie wie eine Seifenblase, wie
man sie aus den Badehäusern der Menschenstädte kannte.  
 
 Die Elben benutzten, um sich sauber zu halten, normalerweise
weder Wasser noch Seife, sondern taten dies auf magische Weise. Mit
Zauberformeln schützten sie sich davor, dass sie überhaupt
schmutzig wurden, und an der aus Elbenseide bestehenden Kleidung
blieb Dreck ohnehin kaum haften.  
 
 Aber da die magischen Fähigkeiten der meisten Elben inzwischen
immer schwächer geworden waren und bei manchen nicht einmal mehr
ausreichten, die Formel eines Säuberungszaubers richtig wirken zu
lassen, gab es inzwischen doch schon vereinzelnd Elben, die zu
Wasser und Seife griffen.
 
 „Was war das denn?“, fragte Sarwen, nachdem Daron das
Riesenfledertier wieder einigermaßen unter Kontrolle gebracht
hatte. „Habt Ihr Seife in das Innere der Waffe getan?“
 
 „Nein, nein, da ist irgendetwas anderes nicht in Ordnung“,
meinte Thamandor.  
 
 „Jedenfalls haben wir die anderen drei Riesenfledertiere nun
wohl verloren“, sagte Daron resigniert und deutete mit
ausgestrecktem Arm in die Ferne. „Dort fliegen sie!“
 
 Die drei Flugmonster hatten sich wieder zusammengefunden und
flogen gemeinsam davon, wobei sie schrille Kreischlaute ausstießen,
die selbst auf diese Entfernung sehr unangenehm für empfindliche
Elbenohren waren.
 
 Sowohl Daron als auch Sarwen versuchten sich dagegen
abzuschirmen. Thamandor verzog schmerzverzerrt das Gesicht, weil er
sich gegen diesen schrillen Lärm nicht schnell genug schützen
konnten. Seine Aufmerksamkeit war offenbar zu sehr auf die Hebel
des Flammenspeers konzentriert gewesen.  
 
 „
Können wir sie nicht zurückholen, Daron?“, wandte sich
Sarwen mit einem besonders intensiven Gedanken an ihren Bruder.
Dessen Augen waren inzwischen vollkommen schwarz geworden, sodass
nichts Weißes mehr darin zu sehen war. Das geschah immer dann, wenn
er seine dunklen magischen Kräfte besonders stark sammelte. Und das
war nötig, um Rarax daran zu hindern, ebenfalls völlig wie von
Sinnen davonzuflattern.  
 
 „
Du kannst es ja mal versuchen“, antwortete er seiner
Zwillingsschwester mit einem Gedanken.  
 
 Thamandor bekam von dieser stummen Unterhaltung nicht das
Geringste mit. Er berührte erneut einen Hebel an der Flammenlanze.
Dieser klemmte und bewegte sich erst, als Thamandor etwas mehr
Kraft aufwandte. Jeder andere Elb hätte in dieser Lage vermutlich
eine unterstützende magische Formel vor sich hingesprochen, um den
Hebel wieder leichtgängig zu machen, aber bei Thamandor wirkte so
etwas in der Regel nicht, dazu war er einfach magisch zu
minderbegabt.  
 
 Sarwen rief die drei davonfliegenden Riesenfledertiere mit
einem energischen Gedanken. Aber die drachengroßen Flugungeheuer
stießen daraufhin nur meckernde Laute aus, die sich wie höhnisches
Gelächter anhörten.
 
 „
Sie sind nicht uns gefolgt, sondern Rarax!“, erinnerte
Daron seine Schwester.
 
 Sarwen atmete tief durch. Auch ihre Augen waren für einen
Moment schwarz geworden, aber diese vollkommene Finsternis verlor
sich nun. Innerhalb von wenigen Momenten kam das Weiße ihrer Augen
wieder zum Vorschein. 
„Wir sollten unsere Kräfte vereinen und es zusammen
versuchen“, schlug sie vor.
 
 „
Wozu?“, antwortete ihr Daron. 
„Sie werden nicht auf uns hören, und wir sollten unsere Kräfte
nicht verschwenden. Außerdem spüre ich da irgendetwas …“ Daron
zögerte. Er hob den Kopf, und es sah für einen Moment fast so aus,
als würde er in der Luft irgendeine Witterung aufnehmen. Das war
natürlich nicht der Fall. Zwar waren alle Sinne bei Elben sehr
empfindsam, und das galt auch für den Geruchssinn, aber es war
etwas anderes, was der Elbenjunge wahrnahm.
 
 Eine magische Kraft.  
 
 Er spürte sie nur ganz leicht, aber ihm war sofort klar, dass
sie sehr stark sein musste.
 
 Daron sah Sarwen an, und er wusste sofort, dass sie dasselbe
gespürt hatte.
 
 „
Was war das?“, fragte sie denn auch.
 
 „
Es ist schon vorbei …“
 
 „Sagt mal, wollt ihr euch die ganz Zeit über nur noch in
Gedanke unterhalten, dass ich gar nichts mehr mitbekomme?“,
beschwerte sich Thamandor.
 
 Sarwen wandte den Kopf, um ihn anzusehen. Ihre spitzen
Elbenohren stachen aus ihrem dunklen Haar hervor, das ihr bis weit
über die Schulter fiel. Sie raffte ihr Kleid ein wenig, um bequemer
sitzen zu können. „Wie wär's, wenn Ihr Euren Flammenspeer zu seinem
Zwilling steckt und ihn festschnallt.“
 
 „Dann wäre auch mir viel wohler“, gestand Daron.  
 
 „Glaubt ihr vielleicht, ich könnte mit meiner eigenen Waffe
nicht umgehen?“, empörte sich Thamandor.
 
 „Nein, nein, auf den Gedanken kämen wir nie!“, beteuerten beide
wie aus einem Mund.
 
 Dabei hatte Thamandor einst seine Werkstatt in der Stadt
Elbenhaven räumen und auf einen Elbenturm genannten Felsen verlegen
müssen, weil durch seine Erfindungen um ein Haar die ganze
Hauptstadt des Elbenreichs abgebrannt wäre.
 
 „Aber ich gebe zu, ein paar kleinere Sorgen machen wir uns
schon“, schränkte Daron ein, und Sarwen fügte mit einem nur für
ihren Bruder hörbaren Gedanken hinzu: 
„Etwas untertrieben, was du da sagst, oder nicht?"
 
 „
Nein, so etwas nennt man Diplomatie", gab Daron seiner
Zwillingsschwester die Gedankenantwort. 
„Schließlich ist keinem von uns gedient, wenn unser werter
Waffenmeister beleidigt ist. Du weißt, wie bockig er dann werden
kann!"
 
 Thamandor machte einen regelrecht verzweifelten Eindruck.  


 Als er erneut einen Hebel an der Flammenlanze betätigte, schoss
ein so greller Strahl aus der Waffe, dass alle drei Elben, die auf
Rarax’ Rücken saßen, augenblicklich laut aufschrien, denn dieses
besonders grelle Licht stach schmerzhaft in ihren Elbenaugen.
 
 Es hätte nicht viel gefehlt, und der Waffenmeister hätte den
Flammenspeer vor Schreck in die Tiefe fallen lassen.
 
 „Was ist nur los?“, rief Daron. „Habt Ihr etwa verlernt, mit
Euren eigenen Waffen umzugehen?“  
 
 „Nein, ich kann nichts dafür!“, beteuerte Thamandor. „Es muss
an Jarandil und seinen Helfershelfern liegen! Wer weiß schon, was
diese Schurken alles mit meinen beiden Flammenspeeren angestellt
haben, nachdem sie ihnen in die Hände fielen!“
 
 Die beiden Flammenspeere waren von den Dienern des Magiers
Jarandil und des Knochenherrschers von Skara gestohlen worden.
Daron und Thamandor hatten die Diebe daraufhin verfolgt und es
tatsächlich geschafft, die mächtigsten Waffen der Elbenheit
zurückzuholen. Bei dieser Gelegenheit waren ihnen auch die drei
Riesenfledertiere zugeflogen, die sie jetzt wohl wieder verloren
hatten, weil die Strahlenschüsse sie erschreckt und verscheucht
hatten.  
 
 Die beiden Elbenkinder und der Waffenmeister waren auf dem
Rückweg zu den südlichen Zentaurenstämmen. Die Zentauren bewohnten
die großen Wälder zwischen dem Fluss Nur und dem Wilderland der
Trorks und sahen aus wie Mischwesen aus Pferd und Mensch. Sie waren
in großer Not gewesen, weil ein Teil des Waldreichs in Flammen
gestanden hatte. Thamandors Flammenspeere waren die Rettung
gewesen, denn er hatte das Feuer mit Feuer bekämpft, indem er mit
den Strahlen seiner Flammenlanzen eine breite Schneise in den Wald
gebrannt hatte. Da das Feuer an diesen Schneisen kein Brennmaterial
mehr hatte finden können, hatte es sich nicht weiter ausbreiten
können.  
 
 „Es muss etwas mit der Waffe geschehen sein!“, behauptete
Thamandor noch einmal, während Daron das Riesenfledertier, auf dem
die drei saßen, mit einem Gedanke dazu veranlasste, etwas langsamer
zu fliegen und außerdem etwas tiefer zu sinken. Der Elbenjunge sah
angestrengt zu Boden, so als suchte er etwas.
 
 „Ich spüre es auch“, sagte Sarwen, an ihren Bruder gewandt.


 „Da ist es wieder!“
 
 „Eine magische Kraft, die nur ab und zu hervortritt und dann
wieder zu verschwinden scheint“, bestätigte Sarwen.
 
 „So als wollte sie sich verbergen“, meinte Daron.
 
 Sarwen nickte. Die beiden Elbenkinder waren sich bei der
Beurteilung der Lage vollkommen einig.
 
 „Kann mir vielleicht mal jemand von euch sagen, wovon ihr
eigentlich redet?“, rief Thamandor. „Ich habe hier echte Probleme,
und ihr konzentriert euch auf irgendwelche magischen
Einflüsterungen von unzufriedenen Naturgeistern. Die Frage, die uns
beschäftigen sollte, ist die, warum ein Flammenspeer auf einmal von
allein losgeht und mal einen viel zu grellen Feuerstrahl und ein
anderes Mal eine seltsame Seifenblase hervorbringt.“
 
 „Magie“, antwortete Sarwen. „Es muss Magie sein. Ich glaube,
dass die Kraft, die Daron und ich spüren, etwas damit zu tun
hat.“
 
 „Ich könnte ja mal ausprobieren, ob auch bei der zweiten Lanze
…“
 
 „Untersteht Euch!“, fiel ihm Daron ins Wort. „Ihr rührt die
zweite Lanze nicht an! Ich schlage vor, Ihr befestigt die andere
stattdessen sicher an Rarax Gepäckgurten, damit wir in der nächsten
Zeit wenigstens einigermaßen sicher sind.“
 
  



  



 Die Riesenfledertiere, die ihnen zuvor gefolgt waren, hatten
sich bereits ein ganzes Stück von ihnen entfernt. Daron und Sarwen
sahen ihnen nach, und Rarax wandte ebenfalls den Kopf und schaute
in Richtung seiner davonfliegenden Artgenossen. Ihre schrillen Rufe
erreichten ihn immer noch, und so antwortete er ihnen.  
 
 „
Rarax scheint nicht glücklich darüber, dass die drei auf und
davon sind!“ erklärte Sarwen mit einem Gedanken.
 
 „
Mir wär's auch anders lieber“, antwortete Daron.
 
 In diesem Moment riss Rarax sein mit scharfen Zähnen bewehrtes
Maul auf und stieß einen so durchdringenden klagenden Ruf aus, wie
ihn die beide Elbenkinder nicht einmal von ihm gehört hatten, als
sie ihn schwer verletzt in den Bergen von Hoch-Elbiana aufgefunden
hatten, um ihn dann gesund zu pflegen.
 
 Bisher hatten die drei davonfliegenden Riesenfledertiere Rarax
stets geantwortet, so als wollten sie ihm deutlich machen, dass er
zu ihnen gehörte und mit ihnen ziehen sollte, vorausgesetzt, er
konnte zuvor seine drei Reiter irgendwie loswerden, denn die hatten
ja andere Pläne.
 
 Doch dieses Mal antworteten die drei nicht auf seinen Ruf.
Stattdessen setzten sie zu einer Art Sturzflug an. Ihre Flugbahnen
führten steil in die Tiefe.
 
 Thamandor, der inzwischen seine Lanze an Rarax' Bauchgurt
befestigt hatte und dabei sehr, sehr vorsichtig zu Werke gegangen
war, meinte dazu: „Nanu, die scheinen irgendetwas Interessantes
entdeckt zu haben.“
 
 Die drei Riesenfledertiere waren im nächsten Moment nicht mehr
zu sehen. Offenbar hatten sie einen Landeplatz inmitten des dichten
Waldes gefunden.
 
 Doch nur Augenblicke später waren ihre kreischenden,
angsterfüllten Schreie zu hören, die dann plötzlich verstummten. 

 
 „Was war das?“, frage Thamandor.
 
 Rarax stieß erneut einen so jämmerlich klagenden Laut aus, als
würde er ahnen, was geschehen war.
 
  



  



Kapitel 2:
 
Baumgesichter
 
  



 „Das sollten wir uns mal ansehen“, meinte Daron.
 
 „Da ist irgendetwas ganz Furchtbares geschehen!“, war Sarwen
überzeugt. Sie schloss die Augen, und auf einmal verzerrte sich ihr
Gesicht, als würde sie einen starken Schmerz empfinden. „Da ist
etwas Schreckliches. Etwas sehr Mächtiges!“
 
 Daron nicke. „Ich spüre es auch.“
 
 „Vielleicht streunen noch mehr Diener des Knochenherrschers
oder Jarandils durch diese Wälder“, vermutete Thamandor. „Diese
widerlichen Gargoyles zum Beispiel, mit denen wir es zu tun
hatten.“
 
 „Auf jeden Fall sollten wir überprüfen, ob es nicht etwas ist,
das sowohl den Zentauren als auch dem Elbenreich gefährlich werden
könnte“, entschied Daron und lenkte sogleich den etwas
widerstrebenden Rarax dorthin, wo die drei anderen
Riesenfledertiere plötzlich verschwunden waren. „Es wird unsere
Zentaurenfreunde bestimmt interessieren, was da in ihrem Wald vor
sich geht.“
 
 „Die Wälder des Waldreichs sind voller magischer Pflanzen“,
erinnerte Sarwen. „Und Jarandil weiß das. Er hat vielleicht einige
seiner Whanur-Echsenkrieger ausgeschickt und lässt sie irgendein
Ritual vorbereiten.“
 
 „
Nein, es fühlt sich anders an“, sandte Daron ihr wieder
eine Gedankenbotschaft. 
„Anders als die Magie Jarandils oder die Zauberei des
Knochenherrschers. Mit denen haben wir doch oft genug zu tun
gehabt. Du müsstest den Unterschied eigentlich bemerken.“
 
 „
Willst du behaupten, ich könnte meinen magischen Sinnen nicht
mehr trauen?“, gab Sarwen beleidigt zurück. Auf die bildete
sie sich nämlich einiges ein, und sie wollte deswegen auch einmal
Schamanin werden.  
 
 „
Ich wundere mich eben nur“, versuchte Daron sie zu
beschwichtigen.
 
 „
Auch ich kann mich nur wundern!“, erwiderte Sarwen und hob
bei diesem Gedanken trotzig das Kinn. „
Es könnte ja ebenso gut dein Sinn für Magie sein, der nicht
mehr richtig funktioniert!“
 
 „
Eingebildete Immer-recht-Behalterin!“
 
 „
Sich durch seine eigene Magie Täuschenlassender!“
 
 „
Herzlose Fledertier-Nichthelferin!“
 
 „
Unvorsichtiger Alle-in-Gefahr-Bringer!“
 
 „
Elbennervquälende Gedankenschimpferin!“
 
 Dass sie sich gegenseitig mit selbst ausgedachten
Schimpfwörtern bedachten und dabei einiges an Fantasie aufwandten,
war nichts Ungewöhnliches bei den beiden Elbenkindern. Sie standen
sich so nahe, dass auch ihre Streitereien auf eine ganz besondere
Weise abliefen. Außer ihnen beiden bekam niemand etwas davon mit,
und da sie ihre Beschimpfungen nicht auszusprechen brauchen,
dauerte es manchmal nur Augenblicke, um Hunderte davon
auszutauschen.
 
 Aber ihnen wurde beiden recht bald klar, dass dies nicht der
passende Moment dafür war. So schlossen sie einen gedanklichen
Waffenstillstand.
 
 Darons Augen wurden schwarz. Rarax stöhnte laut auf und scheute
offensichtlich davor zurück, weiter auf jene Stelle zuzusteuern, an
der die drei anderen Fledertiere verschwunden waren. Daron musste
daher sehr viel mehr an magischer Kraft aufwenden, um Rarax in die
richtige Richtung zu lenken, als dies sonst der Fall war.  
 
 Erneut beschwerte sich das Riesenfledertier, diesmal mit einem
dumpfen Knurren. Es schien einzusehen, dass es sich Darons
Gedankenkraft beugen musste, aber ganz offensichtlich gefiel ihm
das nicht.
 
 Der Elbenjunge ließ Rarax dicht über die Baumwipfel kreisen, um
eine Stelle zu finden, an der er landen konnte, ohne dass sie dabei
von den Ästen der umstehenden Bäume gepeitscht wurden.  
 
 „Im Prinzip ist nichts dagegen einzuwenden, dass wir uns dort
unten nach den Riesenfledertieren umsehen“, sagte Thamandor.
„Allerdings möchte ich darauf hinweisen, dass uns die beiden
mächtigsten aller Waffen wohl zunächst nicht mehr zur Verfügung
stehen. Zumindest so lange nicht, bevor wir nicht wissen, warum die
Flammenspeere nicht mehr richtig funktionieren.“
 
 Während er sprach, überprüfte Thamandor den Sitz der beiden
Einhandarmbrüste, die er am Gürtel trug. Auch diese Waffen hatte er
erfunden, und seitdem war eine ganze Garde von Elbenkriegern damit
ausgerüstet. Darüber hinaus trug er noch ein gewaltiges Schwert
über dem Rücken, dessen Klinge so breit und lang war, dass man kaum
glauben konnte, dass er es ohne Zuhilfenahme irgendeines Zaubers
handhaben konnte. Das Geheimnis war der leichte Stahl, aus dem das
Schwert geschmiedet war und den Thamandor für eine seiner
bedeutendsten Erfindungen hielt.  
 
 Aber leider fiel es Elben zumeist sehr schwer, alte
Gewohnheiten abzulegen und sich umzustellen, und so gab es keinen
einzigen Elbenkrieger, der ein Schwert aus diesem besonderen Stahl
benutzte, obwohl das doch unbestreitbar seine Vorteile hatte,
schließlich war so eine Waffe federleicht.
 
 „Ich bin überzeugt, dass Ihr Euch gegen jede Gefahr zu wehren
wisst, Meister Thamandor“, meinte Daron.
 
 Auf einer Lichtung, die von einem Bach durchschnitten wurde,
fielen Darons scharfen Elbenaugen Spuren am Boden auf. Das sehr
hoch wuchernde Gras war in einer ganz bestimmten Weise
niedergedrückt, die der Elbenjunge sofort erkannte.  
 
 „Sie waren hier!“, stellte er laut fest. „Rarax verursacht
ebenfalls solche Spuren, wenn er in so hohem Gras landet!“
 
 „Und wo sind sie geblieben?“, fragte Thamandor.  
 
 Rarax ließ einen erschreckten Laut hören, der beinahe klang wie
das Winseln eines Hundes.  
 
 „
Auf jeden Fall sind sie noch hier“, stellte Sarwen fest. 
„Rarax spürt sie. Und ich auch.“
 
 „
Na, da sind wir uns ja erfreulicherweise wieder einig“,
sandte ihr Daron einen stummen Gedanken.
 
  



  



 Obwohl es nicht zu übersehen war, wie sehr es Rarax
widerstrebte, ließ Daron ihn auf der Lichtung landen.
 
 „
Nicht einmal die Aussicht auf quellfrisches Wasser scheint
unser Geschöpf der Finsternis im Moment erfreuen zu können!“,
überlegte der Elbenjunge.
 
 „
Dann lass uns sehr wachsam sein“, antwortete ihm Sarwen
mit einem Gedanken.
 
 Rarax ging im hohen Gras nieder und faltete die Flügel
zusammen. Dann senkte er den Kopf und machte den Hals kurz, sodass
man fast den Eindruck haben konnte, dass sich das drachengroße
Wesen zu verstecken versuchte.  
 
 Daron stieg als Erster vom Rücken des Fledertiers. Er sah sich
um, während seine linke Hand den Griff des Dolchs umfasste, den er
an seinem Gürtel trug. Als Waffe taugte der nicht viel. Doch Daron
war magisch hoch begabt und verfügte dadurch über ganz andere
Möglichkeiten, sich notfalls zu verteidigen. Die Geste, mit der er
den Dolch umklammerte, diente ihm vielmehr dazu, sich zu
konzentrieren.  
 
 Seine Augen waren vollkommen schwarz geworden, ebenso wie die
seiner Schwester.  
 
 „
Die sonderbare Kraft ist hier noch stärker“, stellte er
mit einem Gedanken fest.
 
 „
Falls wir mit magischen Mitteln angegriffen werden, vereinen
wir unsere dunklen Kräfte“, schlug Sarwen vor.
 
 „
Natürlich.“
 
 Sarwen und Thamandor stiegen ebenfalls von Rarax’ Rücken, und
der Waffenmeister zog eine der beiden Einhandarmbrüste. Die Bolzen,
mit denen sie geladen wurden, enthielten ein besonderes Gift, das
selbst die schlimmsten Angreifer abzuwehren vermochte.  
 
 Zu Hause in Elbenhaven, am Hof ihres Großvaters, des
Elbenkönigs Keandir, hatte Daron oft den Geschichten gelauscht, die
der Waffenmeister über die uralten Zeiten erzählte. Geschichten, in
denen er zusammen mit dem Elbenkönig gegen die wilden Trorks aus
dem Wilderland oder die geflügelten Affen auf der Insel Naranduin
gekämpft hatte. Ob diese Geschichten in allen Einzelheiten der
Wahrheit entsprachen, war für ihn immer schwer zu beurteilen
gewesen. Allerdings war Daron aufgefallen, dass sein Großvater
dieselben Erlebnisse immer etwas zurückhaltender und weniger
dramatisch schilderte als der Waffenmeister.  
 
 Daron ging ein paar Schritte vor und ließ den Blick schweifen.
Zugleich lauschte er.
 
 „
Seltsam“, dachte er, und Sarwen fing seinen Gedanken auf
und verstand sofort, was er meinte.  
 
 „
Alles ist vollkommen still“, stellte auch sie fest.
 
 „
So als hielte der Wald den Atem an.“
 
 Plötzlich rief Thamandor, den Arm ausgestreckt: „Seht, da sind
sie! Alle drei Riesenfledertiere!“
 
 Daron und Sarwen starrten zum Waldrand, wohin der Waffenmeister
deutete, doch sie konnten nicht erkennen, was er ihnen zeigen
wollte. „Da ist nichts“, behauptete das Elbenmädchen.
 
 Thamandor schritt vor und schüttelte den Kopf. „Ja, habt ihr
denn nicht die scharfen Elbenaugen eures Vaters und eures
Großvaters geerbt?“
 
 „Wohl eher die schwachen Menschenaugen unserer Mutter!“,
murmelte Daron, denn er konnte die Riesenfledertiere, die Thamandor
zu sehen vorgab, noch immer nicht ausmachen. „Seltsam, bisher habe
ich nie einen Nachtteil dadurch erfahren, dass wir eine menschliche
Mutter hatten.“
 
 Eigentlich war sogar das Gegenteil der Fall, denn immerhin war
die Kraft der Magie bei Daron und Sarwen viel stärker ausgeprägt
als bei anderen Elben.  
 
 „Worauf wartet ihr?“, rief Thamandor und winkte ihnen zu.
„Folgt mir!“
 
 Die Elbenkinder wechselten einen irritierten Blick.
 
 „
Ist er jetzt völlig verrückt geworden?“, fragte sich
Sarwen.
 
 „
Manche behaupten das schon seit ein paar Jahrhunderten von
ihm!“
 
 Thamandor blieb plötzlich stehen und lauschte, so als hätte er
etwas gehört. Als er dabei den Kopf wandte, sah Daron, dass sich
die Gesichtszüge des elbischen Waffenmeisters verändert hatten.
Irgendetwas schien ihn zutiefst zu erschrecken.  
 
 Er hob die Einhandarmbrust, richtete sie auf die beiden
Elbenkinder - und betätigte zu deren Entsetzen blitzschnell den
Auslöser.
 
 Mit lautem Klacken wurde die Armbrust abgeschossen!
 
 Der Bolzen jagte dicht an Sarwens Kopf vorbei. Sie war so
überrascht, dass sie sich nicht einmal mit Magie schützte, obwohl
es normalerweise für die beiden Elbenkinder ein Leichtes gewesen
wäre, so einen Angriff abzuwehren, indem sie das Geschoss einfach
zur Seite abgelenkt hätten.  
 
 Auf einmal ertönte ein so durchdringendes Brüllen, dass die
Zwillinge zusammenzuckten, bevor sie überrascht herumwirbelten.


 Ein riesenhafter knorriger Baum ragte vor ihnen auf. Er war so
dick, dass wahrscheinlich zehn erwachsene Elbenmänner mit langen
Armen es nicht vermocht hätten, ihn zu umfassen. Die Rinde hatte
tiefe Furchen. Knollenartige Verdickungen ragten daraus hervor, die
aussahen wie die Formen von Gesichtern. Sie veränderten sich
ständig. Manchmal traten sie wie Nasen oder ein Kinn hervor, dann
wurden sie wieder kleiner oder stülpten sich ins Innere des Baums,
sodass Öffnungen entstanden, die wie Münder aussahen.  
 
 Die Wurzeln die Baums steckten nicht in der Erde. Stattdessen
zeigten sich an ihren Enden Füße, die Ähnlichkeit mit den
Plattfüßen von Enten oder Gänsen hatten. Jeder dieser Füße war so
groß wie der Schild eines Elbenkriegers.  
 
 Die Äste bewegten sich wie lange Krakenarme, und sowohl Daron
als auch Sarwen stellten erschrocken fest, dass sich einige von
ihnen anschickten, sich um ihre Fußknöchel zu schlingen. Sofort
sprangen sie zurück.  
 
 Weitere Äste peitschten durch die Luft und hätten die beiden
Elbenkinder mit Sicherheit einen Augenblick später getroffen, hätte
Thamandor nicht seine Armbrust eingesetzt.
 
 Der Bolzen hatte das Baummonster getroffen, und mit einem
lauten Zischen löste sich der Baum auf, zerbröselte wie morsches
Holz unter einer zupackenden Pranke. Die peitschenden Äste, die
Daron und Sarwen nur einen Augenaufschlag später erreicht hätten,
rieselten als modriger Staub zu Boden.
 
 Trotzdem zeigte sich der lebende Baum noch immer als Schatten,
der vor ihnen in der Luft stand. Dieser Schatten wich jedoch vor
den Elbenkindern zurück. Zugleich war ein Wutschrei zu hören, so
laut und schrill, dass er den Elben in den empfindlichen Ohren
schmerzte.  
 
 Der Baumschatten fuchtelte mit seinen Schattenästen umher. Er
holte aus, und einer dieser Äste verwandelte sich für einen Moment
wieder in biegsames Holz. Der Hieb wischte dicht über Rarax’ Rücken
hinweg, der am Boden kauerte und sich so klein wie möglich machte. 

 
 Daron hatte sich inzwischen aus seiner Erstarrung gelöst. Er
murmelte eine magische Formel, um seine Kräfte besser sammeln zu
können, und Sarwen tat es ihm gleich.
 
 „
Warum wirkt unsere dunkle Kraft so schlecht?“, vernahm
Daron den verzweifelten Gedanken seiner Schwester. Auch er selbst
hatte bereits festgestellt, dass ihnen nicht dieselben magischen
Möglichkeiten zur Verfügung standen wie sonst. So sehr er die Kraft
der Magie auch zu konzentrieren versuchte, da war etwas, das sie
ihm entzog, sie in sich aufsaugte.  
 
 Der Schrei des Baumschattens wurde zu einem höhnischen
Gelächter.
 
 Die Antwort auf Darons Frage lag nahe: Dieses geisterhafte
Wesen war es, das den beiden Elbenkindern ihre magischen Kräfte
nahm. Zur Hälfte bestand es bereits wieder aus Holz. An manchen
Stellen bröckelte es abermals auseinander, erstand dann aber
sogleich erneut. Andere Teile bestanden weiterhin nur aus dunklem
Schatten, durch die man den Waldrand sehen konnte, andere Stellen
wiederum waren so pechschwarz, dass sie jedes Licht zu verschlucken
schienen.  
 
 Das Wesen bewegte sich plötzlich mit einer überraschenden
Schnelligkeit. Die plump wirkenden Füße trugen es mit großen
Schritten voran.
 
 Rarax presste sich an den Boden und schien aus irgendeinem
Grund nicht fähig, die Flucht zu ergreifen. Der riesige
Baumschatten warf sich auf ihn, umklammerte das Riesenfledertier
mit seinen Ästen, und sein höhnisches Lachen wurde lauter und
triumphierend.  
 
 Rarax wimmerte nur, während ihn der Baumschatten mit seinen
Schattenarmen umschlungen hielt und sich nun wieder vollständig in
biegsame Äste zurückverwandelten. Innerhalb weniger Augenblick
bestand er erneut ganz und gar aus Holz.
 
 Daron und Sarwen hatten die Arme gehoben und richteten die
Hände auf das unheimliche Baumwesen, um ihre dunkle Kraft wirken zu
lassen, aber kein Strahl magischen Lichts schoss aus ihren Fingern.
 
 
 „
Ja, macht mich nur stärker, ihr Narren!“, empfingen sie
einen sehr starken Gedanken, der offenbar von dem Baumwesen kam. 

 
 Thamandor zog die zweite Einhandarmbrust und schoss einen
weiteren Bolzen ab. Er traf genau, und mit einem ärgerlichen Schrei
ließ das schreckliche Wesen von Rarax ab und löste sich abermals
auf. Morsches, vermodertes Holz rieselte über den reglos am Boden
liegenden Rarax, der seltsam starr wirkte.  
 
 Das Wesen – nun wieder ein Schatten - wich bis zum Waldrand
zurück und sandte dabei einen Schwall von üblen Gedanken aus. Viele
davon waren so fremdartig, dass weder Daron noch Sarwen sie auch
nur ansatzweise verstanden. Sie spürten nur, dass diese Botschaften
voller Hass waren.  
 
 „Fort mit dir, du verfluchter Baumgeist!“, rief Thamandor. Mit
geübten Fingern hatte er bereits eine der beiden Einhandarmbrüste
nachgeladen. „Wir können das laufend wiederholen, wenn dir danach
ist!“
 
 Das Wesen stieß noch einen dumpfen gurgelnden Ruf aus, der wie
eine düstere Verwünschung klang. Dann verschwand es im Wald.  
 
 Noch eine ganze Weile waren die stampfenden Schritte seiner
Wurzelplattfüße auf dem weichen Waldboden zu hören und ließen ihn
zittern. Es war, als würde das Wesen besonders heftig aufstampfen,
um noch einmal seine unvorstellbare Wut zum Ausdruck zu
bringen.
 
 Thamandor steckte seine Einhandarmbrüste zurück an den Gürtel.
„Das hätten wir erst mal geschafft“, sagte er. „Also ehrlich, es
war keine gute Idee, hier zu landen!“
 
 „Wie es scheint, sind wir noch immer unerwünscht!“, stellte
Daron fest und deutete zur anderen Seite der Lichtung.  
 
 Auf all den knorrigen Bäumen, die die mit hohem Gras bewachsene
Wiese am Bach umgaben, zeigten sich Gesichter. Manche der Bäume
hatten mehrere Dutzend davon auf ihrer runzeligen Rinde, bei
anderen waren lediglich ein Augenpaar oder ein halb geöffneter Mund
zu sehen, der sich leicht bewegte, so als würde er Silben und
Wörter formen. Allerdings blieben sie stumm. Selbst für die
feinsten Elbenohren blieben die Worte, die diese Gesichter
murmelten, unhörbar.
 
 „Was wollt ihr von uns?“, rief Sarwen und bediente sich dabei
der Zentaurensprache, von der sie annahm, dass alle Geschöpfe des
Waldes sie zu verstehen vermochten. „Wir sind in friedlicher
Absicht hier und …“
 
 Sarwen stockte.
 
 Die Gesichter verschwanden eins nach dem anderen. Innerhalb
weniger Augenblicke waren sie alle weg, und der Waldrand
unterschied sich in nichts mehr von dem wuchernden grünen Dickicht,
das für das Waldreich so typisch war.
 
 „Habt ihr irgendeine Ahnung, was 
das gewesen ist?“, fragte Thamandor stirnrunzelnd. „Ihr
wisst ja, dass ich in magischen Dingen nicht so bewandert bin wie
ihr.“
     
  



Kapitel 3:
 
Riesenflederbäume
  
 „Vielleicht ist genau das der Punkt, der uns alle gerettet
hat“, äußerte Daron.
 
 Sowohl Thamandor als auch Sarwen sahen den Elbenjungen
überrascht an.
 
 „
Irgendwie meine ich, deine Gedanken schon mal besser verstanden
zu haben“, sandte das Elbenmädchen ihrem Bruder.
 
 „Wir konnten unsere Magie nicht entfalten, und ich hatte das
Gefühl, dass dieser Baumgeist unsere Kraft in sich aufgenommen
hat“, erklärte Daron daraufhin laut. „Und dasselbe hat er wohl bei
Rarax versucht.“ Er trat auf das sich immer noch fest an den Boden
drückende Riesenfledertier zu, strich ihm übers Fell und murmelte
einen einfachen Heil- und Kräftigungszauber.  
 
 Die Flügel hatte das drachengroße Wesen eng an den Körper
gelegt, und es zitterte, als hätte es immer noch große Angst. Zudem
war Rarax zweifellos sehr geschwächt. Und daran trug wohl der
Angriff des seltsamen Baumwesens die Schuld.  
 
 Daron wandte sich wieder nach seiner Schwester und Thamandor um
und sagte mit Blick auf den Waffenmeister: „Ihr habt dieses Wesen
rechtzeitig gesehen, als es plötzlich hinter uns auftauchte. Wir
aber merkten nicht mal, wie seine Äste nach uns griffen.“
 
 „Ja, und ihr habt noch etwas anderes nicht bemerkt!“
 
 „Wovon sprecht Ihr?“, fragte Sarwen.
 
 „Ich meine das, was ich euch zeigen wollte, bevor uns das
Baumwesen angriff. Vielleicht seht ihr jetzt noch einmal in die
Richtung, die ich euch zeige – und setzt dabei endlich eure
Elbenaugen ein, die doch wohl genauso scharf sind wie die meinen.“ 

 
 Thamandor streckte den Arm aus, und Daron und Sarwen folgten
mit ihren Blicken der angegebenen Richtung und schauten zum
nordwestlichen Waldrand.  
 
 Und dann erkannten sie plötzlich, was der Waffenmeister
meinte.
 
 Die beiden Elbenkinder erschraken zutiefst.
 
 Am Waldrand schienen drei knorrige Bäume aus dem Boden zu
wachsen, die eine äußerst ungewöhnliche Form aufwiesen. Wenn man
nicht genau hinsah, konnte man sie für einen Teil des dichten
Waldes halten. Doch die Elbenkinder erkannten in ihnen die
Gestalten der drei Riesenfledertiere, angstvoll zusammengekauert
und in knorrige Bäume verwandelt.  
 
 Ihre Körper bestanden aus dem gleichen verwachsenen Holz wie
die Bäume in der Umgebung, und es sah aus, als hätten sie dort
bereits vor Urzeiten im wahrsten Sinn des Wortes Wurzeln
geschlagen.
 
  



  



 Daron und Sarwen liefen zu den zu Bäumen gewordenen
Riesenfledertieren. Zwar empfanden sie sehr wohl Furcht, aber die
Neugier war bei beiden einfach stärker. Zu seltsam war das, was sie
vor sich sahen.  
 
 Die drei Riesenfledertiere wirkten wie zu hölzernen Statuen
erstarrt. Zweige mit Blättern wuchsen aus ihnen Leibern.  
 
 Thamandor folgte den beiden Elbenkindern.  
 
 Sarwen berührte vorsichtig eines der knorrigen Holzgestalten.
Eines der Hinterbeine des Riesenfledertiers verschwand wie eine
dicke Wurzel im Erdboden.
 
 „Ich spüre nur noch einen winzigen Rest an Lebenskraft“, tat
sie kund.
 
 „Na, wenigstens spürst du überhaupt irgendetwas mit deinen
magischen Sinnen“, entgegnete Daron spitz. „Das ist doch schon mal
ein Fortschritt.“
 
 Sarwen ging nicht auf den Vorwurf ein, sondern fragte
kopfschüttelnd: „Wie konnte es sein, dass wir beide diese riesigen
Gebilde nicht gesehen habe? Das ist doch einfach nicht zu
glauben.“
 
 „
Genau wie den Baumgeist, der uns angegriffen hat!“,
ergänzte Daron, der dies zunächst nur dachte und einen Augenblick
später auch laut wiederholte. Er tat es vor allem aus
Rücksichtnahme gegenüber Thamandor, der ansonsten ja von ihrer
Unterhaltung ausgeschlossen gewesen wäre. „Dieses Wesen kam für uns
wie aus dem Nichts. Selbst wenn man bedenkt, dass wir in eine
andere Richtung schauten, wir hätten es bemerken müssen.“
 
 „Stimmt“, sagte Thamandor. „Sogar ein halbtauber Elb hätte die
donnernden Schritte dieser Kreatur hören müssen, auch wenn ich
zugeben muss, dass dieses Wesen sehr schnell und behände war. Ich
hoffe, ich habe euch zwei nicht allzu sehr erschreckt. Ich meine,
wenn mir heute Morgen jemand gesagt hätte, ich würde mit der
Einhandarmbrust auf die Königskinder des Elbenreichs schieße …“ Er
schüttelte den Kopf und rieb sich dann nachdenklich das Kinn.  


 „Habt Ihr denn eine Erklärung für das, was hier geschieht?“,
fragte Daron den Waffenmeister.
 
 Dieser zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt, ich halte mich ja
aus magischen Dingen weitgehend heraus, weil mir dafür seit
frühester Jugend leider jegliche Begabung fehlt. Aber auch wenn
meine Magie so schlecht funktioniert, dass ich lieber einen Mantel
trage, statt einen Wärmezauber anzuwenden – mein Verstand ist so
scharf wie die Klinge meines Schwerts, und man muss nicht unbedingt
zaubern können, um diesem Rätsel auf die Spur zu kommen.“
 
 „So sagt, was Ihr denkt, werter Thamandor!“, bat Sarwen.
 
 Der Waffenmeister seufzte, blickte von einem zum anderen und
sagte schließlich: „Diese Kraft, die hier unten auf die drei
Fledertiere und auf uns lauerte, scheint auf irgendeine Weise
jegliche Magie eines anderen Wesens unterdrücken zu können. Mehr
noch, magisch begabte Wesen sind für diese Kreatur offenbar
leichter zu beeinflussen als solche, denen diese Begabung
weitestgehend fehlt, so wie mir. Anders ist meiner Ansicht nach
nicht zu erklären, wie ihr diese Riesenflederbäume - oder wie immer
man diese Gebilde nennen will - übersehen konntet. Jemand hat euch
beeinflusst.“
 
 „Auf magische Weise? Das hätten wir merken müssen!“,
widersprach Sarwen.
 
 Aber Daron war sich da nicht so sicher. „Ich weiß nicht,
Sarwen. Begann es nicht eigentlich schon mit dem Beinahe-Unfall,
der Thamandor mit einem seiner Flammenspeere widerfuhr?“
 
 „Aber was haben die Flammenlanzen mit Magie zu tun?“, fragte
Sarwen. „Sie sind doch das genaue Gegenteil von magischen
Gegenständen, nämlich mechanische Werkzeuge!“
 
 „Aber sie sind mit Steingewürz geladen, dem zu Pulver
zerriebenen Steinen des Magischen Feuers“, widersprach Daron laut.
„Und diese Steine wiederum enthalten eine uralte, sehr mächtige
Magie, wie wir doch beide schon erfahren mussten.“
 
 Thamandor nickte. „Genau.“
 
 Sarwen dachte einige Augenblicke lang nach, und während sie
dies tat, verfolgte Daron ihre Gedanken. Schließlich nickte sie.
„Ja, das leuchtet mir ein“, bekannte sie. „Also, diese Kreatur
unterdrückt magische Kräfte. Und wenn man sich die
Riesenflederbäume so anschaut, kann man davon ausgehen, dass es
anderen Wesen auch alle magischen Kräfte entzieht, sofern diese
über welche verfügen, und sie, wenn das geschieht, zu Holz
erstarren lässt.“
 
 Thamandor nickte, und ein schmales Lächeln huschte über sein
Gesicht. „So hat es diesmal wohl einen gewissen Vorteil, dass ich
magisch so schrecklich unbegabt bin.“
 
 „Auf jeden Fall sollten wir den Zentauren schnellstmöglich
Bescheid geben, was in ihren Wäldern vor sich geht“, meinte Daron.
„Diese Gefahr, die von dem unbekannten Wesen ausgeht, könnte sich
als ebenso gefährlich erweisen wie das mörderische Feuer, das
Thamandor mittels Brandschneisen gelöscht hat.“
 
  „Ich fürchte, da hast du recht“, meinte Sarwen.  
 
 Thamandor überprüfte noch mal seine beiden Einhandarmbrüste.
Dann zog er sein riesiges Schwert, dem er den Namen 
Der Leichte Tod gegeben hatte, und schwang es probeweise
durch die Luft, ehe er es wieder in die Schwertscheide auf seinem
Rücken gleiten ließ. Zum Schluss bewegte er die langen Finger
seiner Elbenhände.
 
 „Kann sein, dass ich ein bisschen aus der Übung bin, aber ich
finde, dafür habe ich doch ganz gut getroffen“, meinte er.
 
 „
Angeber!“, dachte Sarwen.  
 
 „
Er hat uns gerettet!“, gab Daron stumm zu bedenken.
 
 „
Mag ja sein. Aber dennoch ist er ein Prahler!“
 
 „
Du kannst es ja nur nicht verwinden, dass er diesmal offenbar
im Vorteil war, weil er magisch so unbegabt ist!“
 
 Sarwen zuckte mit den Schultern und verschränkte dann die Arme
vor der Brust. Daron konnten nur noch ein paar ungeordnete Gedanken
aufschnappen, aber er kannte seine Schwester gut genug, um zu
wissen, dass er mit seiner Vermutung richtig lag.  
 
 Sarwen sprach laut weiter, so als wollte sie sich dadurch
besser konzentrieren und ihre Gedanken auf eine Linie zu bringen:
„Solange wir zurückdenken können, hat die Magie eine wichtige Rolle
in unserem Leben gespielt, und wir haben uns auf die Kräfte der
Dunkelheit verlassen. Sie waren für uns so selbstverständlich wie
für die Menschen das Atmen und für andere Elben die Anwendung eines
einfachen Heilzaubers oder mit Gedankenbefehlen ein Elbenpferd zu
führen.“
 
 „Aber hier war die dunkle Kraft fast wirkungslos“, stellte
Daron fest.
 
 „Und das ängstigt mich“, gestand Sarwen. „Da gibt es etwas, was
unsere Kraft verpuffen lässt, und wir wissen noch nicht einmal, was
das ist. Ein Baumgeist? Selbst ich habe von solchen Geistern noch
nichts gehört. In keinem Buch in der Elbenbibliothek unseres
Großvaters steht etwas davon geschrieben. Und ich habe insbesondere
jene Bücher sehr genau gelesen, die von Geistern und der Magie
handeln.“
 
 „
Ich verstehe dich“, sandte Daron ihr einen tröstlichen
Gedanken.
 „Auch mir macht die Sache Angst. Aber wir dürfen der Furcht
nicht zu viel Raum in unserem Denken gewähren, sonst wird sie uns
nur lähmen.“  
 
 Daron deutete auf die zu Bäumen verwandelten Riesenfledertiere
und fuhr laut fort: „Ihnen können wir im Moment wohl nicht mehr
helfen.“
 
 „Im Augenblick nicht.“ Sarwen berührte eines der zu Bäumen
gewordenen Flugungeheuer vorsichtig mit der Hand. 
„Ich weiß nicht, ob wir sie überhaupt noch retten können“,
bekannte sie stumm.
 „Da ist zwar noch etwas, aber nur ganz schwach.“
 
 „
Das Wesen hat ihnen alle Kraft genommen“, dachte
Daron.
 
 In diesem Augenblick stieß Thamandor einen Schrei des
Entsetzens aus.
 
  



  



 Die beiden Elbenkinder zuckten zusammen, und Daron verzog
schmerzerfüllt das Gesicht, denn der Schrei des Erfinders tat ihm
in den Ohren weh.  
 
 Der Waffenmeister war zu Rarax zurückgekehrt. Es war ihm
offensichtlich zu langweilig gewesen, nur dabeizustehen, während
sich Daron und Sarwen unterhielten, zumal er von dieser
Unterhaltung nur jene Teile mitbekommen konnte, die laut gesprochen
wurde. Nun war er hinter Rarax' massigem Körper verschwunden.  


 Daron und Sarwen liefen alarmiert zu dem Riesenfledertier und
hatten Rarax einen Augenblick später erreicht. Der schien sich nur
ganz allmählich von dem Angriff des Baumgeistes zu erholen.
Immerhin hob er aber den Kopf, doch seine Augen waren glanzlos, und
mehr als ein röchelnder Laut kam nicht aus seinem Maul.
 
 „Was ist denn los?“, fragte Daron.
 
 „Das darf nicht wahr sein!“, rief Thamandor. „Bei allen Königen
der Elben! Womit habe ich das nur verdient?“
 
 Die beiden Elbenkinder sahen einander kurz an.
 
 „
Es muss wirklich schlimm sein, wenn er so jammert!“, war
Sarwen überzeugt.
 
 Sie umrundeten Rarax und fanden Thamandor auf der anderen
Seite. Er hatte eine der beiden Flammenlanzen vom Bauchgurt des
Riesenfledertiers gelöst, starrte die Waffe an und schüttelte
verzweifelt den Kopf.
 
 Die Flammenlanze hatte sich verändert. Der metallische Glanz
war verschwunden. Nur ihre Form war erhalten geblieben, aber sie
bestand auf einmal aus runzeligem Holz. Offenbar hatte sich der
Flammenspeer auf gleiche Weise verwandelt wie zuvor die drei
Riesenfledertiere, die Rarax gefolgt waren.
 
 Daron sah sofort, dass sich auch die zweite, noch am Gurt
befestige Flammenlanze verändert hatte.
 
 „Wie lange habe ich gearbeitet, um diese Waffen zu
erschaffen!“, jammerte Thamandor. „Das Elbenreich wurde damit mehr
als einmal verteidigt. Und jetzt dies!“ Er sah auf und wandte sich
an Daron und Sarwen. „Ihr kennt euch mit Magie besser aus als ich.
Habt ihr vielleicht eine Erklärung dafür?“
 
 „Es muss das Steingewürz sein“, vermutete Daron. „Der Angreifer
war offenbar auf die magische Kraft in dem Pulver aus.“
 
 „Ja, und anscheinend hat er sie bekommen!“, fügte Sarwen hinzu.
„Und das hat die Waffen derart verwandelt.“
 
 Thamandor war dermaßen außer sich, dass er die Flammenlanze in
seinen Händen zerbrechen wollte. Er hatte sie schon an sein Knie
gelegt, als Sarwen ihn zurückhielt. „Haltet ein, werter
Thamandor!“
 
 „Was einst die größte Erfindung der Elbenheit war, taugt jetzt
nicht einmal mehr als Brennholz, so feucht und modrig riecht dieses
Stück Holz!“, lamentierte der Waffenmeister, und die Verzweiflung
klang aus jedem seiner Worte.
 
 „Es gelingt uns vielleicht doch noch, die Speere
zurückzuverwandeln – und auch die drei Riesenfledertiere“,
behauptete Sarwen. „Zumindest theoretisch.“
 
 „So?“, fragten Thamandor und Daron beide gleichermaßen
überrascht.
 
 „Die Möglichkeit besteht zumindest“, erklärte Sarwen. „Es muss
uns nur gelingen, die magischen Kräfte zurückfließen zu lassen, die
der geisterhafte Angreifer den Waffen und den Flugungeheuern
entzogen hat.“
 
 „Aber Sarwen, das ist eine Art von Zauberei, die zuletzt in
Athranor, der Alten Heimat der Elben, angewandt wurde, lange bevor
unser Ur-Urgroßvater Eandorn lebte und die Flotte gebaut wurde, mit
der die Elben die Alte Heimat verließen.“
 
 „Ich meine ja nur, dass Thamandor nicht vorschnell aus lauter
Verzweiflung Kleinholz aus den Flammenspeeren machen sollte“, sagte
Sarwen ernüchtert.  
 
  



  



Kapitel 4:
 
Zentaurenholz
 
  



 Die Sonne stand schon sehr tief, und es würde nicht mehr lange
dauern, bis es dunkel wurde.
 
 Eigentlich wollten sie sofort aufbrechen und diesen Ort des
Schreckens verlassen, aber das war nicht möglich. Schnell stellte
sich heraus, dass Rarax zu schwach war, um sich in die Lüfte zu
erheben.  
 
 Daron versuchte mehrfach, das Riesenfledertier dazu zu bewegen,
die Flügel auszubreiten und wenigstens einen Versuch zu
unternehmen. Aber das Einzige, was er damit erreichte, war, dass
Rarax eine Reihe von herzerweichenden Klagelauten ausstieß.
 
 So jämmerlich hatte Rarax noch nie geklungen. Zumindest nicht
in der Zeit, in der sich das Monstrum nun schon in der Obhut der
beiden Elbenkinder befand.
 
 „Es wird wohl auch nichts nützen, wenn wir unsere Kräfte
vereinen“, war Daron überzeugt. „Selbst ein noch so starker Befehl
könnte Rarax im Moment nicht zum Fliegen bewegen.“
 
 Sarwen nickte. „Ja, ihm fehlt einfach die Kraft.“  
 
 „Wachsen in diesem verfluchten Wald nicht unzählige
Heilkräuter?“, mischte sich Thamandor ein. „Unsere Heiler gehen
immer wieder in diesen Wälder auf die Suche, und der Großteil der
Heilpflanzen, die im Elbenreich Anwendung finden, stammt von
hier.“
 
 „Ja, da wird sich schon etwas finden lassen“, war Sarwen ganz
zuversichtlich. „Allerdings ist fraglich, wie schnell es wirkt. Die
Nacht über werden wir wohl hier verbringen müssen.“
 
 „Und das ohne die Möglichkeit, sich mit den Flammenlanzen zu
wehren“, klagte Thamandor. „Außerdem müssen wir damit rechnen, dass
dieser düstere Baumgeist zurückkehrt und uns erneut heimsucht. Oder
glaubt ihr vielleicht, dass der so schnell aufgibt?“ Der Erfinder
schüttelte den Kopf. „Viel können wir über diese Kreatur ja wohl
nicht sagen, außer dass sie wirklich hartnäckig ist, wenn es darum
geht, uns das Leben schwerzumachen.“ Er berührte mit den Händen die
Griffe seiner Einhandarmbrüste und fügte hinzu: „Aber falls sich
das Biest noch mal zeigen sollte, bin ich darauf vorbereitet!“
 
  



  



 Ein letztes Mal versuchten Daron und Sarwen, das
Riesenfledertier mit einem einfachen Kräftigungszauber wieder
flugfähig zu machen. Dann gaben sie es auf. Es hatte einfach keinen
Sinn.
 
 Daraufhin schlug Sarwen vor: „Ich werde mich ein wenig im Wald
umsehen, ob ich nicht noch vor Einbruch der Dunkelheit eine Kolonie
von Sinnlosen finde.“
 
 Die Sinnlose war eine Heilblume, die in den dichten Wäldern des
Waldreichs wuchs. Im Elbenreich wurden alle möglichen Arzneien
daraus hergestellt. Ihren seltsamen Namen verdankte die Pflanze
einer Legende. In Athranor, der Alten Heimat der Elben, hatte es
eine Heilerin namens Máthrawina gegeben. Sie hatte diese
Pflanzenart bei einer Waldwanderung entdeckt und sich darüber
gewundert, dass sie unter dem dichten Blätterdach blühte, wohin
kaum ein Sonnenstrahl gelangte. Das erschien ihr sinnlos, und so
nannte sie die Pflanze „die Sinnlose“. Es war eine magische Kraft,
die es dem Gewächs ermöglichte, gerade dort zu blühen, wo es
eigentlich unmöglich war.  
 
 „Es kommt nicht in Frage, dass du dich allein auf den Weg
machst“, widersprach Thamandor. „Du könntest auf den Baumgeist
treffen.“
 
 „Es geht nicht anders“, sagte Sarwen, und ihre Augen wurden für
einen Moment pechschwarz. Sie berührte ihre rechte Schläfe mit
Daumen und Mittelfinger der rechten Hand, und die angestrengte
Falte auf ihrer Stirn ließ sie so aussehen, als würde sie
aufmerksam lauschen.  
 
 In Wahrheit aber setzte sie ihre magischen Sinne ein. Auch wenn
die ihr beim Kampf gegen den Baumgeist nicht hatte helfen können,
sie funktionierten einwandfrei.
 
 „Ich spüre, dass eine Kolonie der Sinnlosen gar nicht weit
entfernt ist, und daraus müsste sich etwas brauen lassen, was das
müdeste Riesenfledertier wieder auf Trab bringt“, sagte sie
zuversichtlich.
 
 „Sarwen!“, beschwor Thamandor das Elbenmädchen. „Dein Großvater
wird mich verantwortlich machen, wenn dir etwas zustößt.“  
 
 „Ich glaube, unser Großvater weiß sehr gut, wie schwer es ist,
uns Vorschriften machen zu wollen“, entgegnete sie. „Allerdings
muss einer von uns Zwillingen bei Rarax bleiben, und da ich mehr
von Heilpflanzen verstehe als Daron, sollte ich in den Wald
gehen.“
 
 „Ja, wir können Rarax nicht einfach schutzlos zurücklassen“,
stimmte Daron zu. „Sonst würde er schließlich doch noch so enden
wie seine drei zu knorrigem Holz verwandelten Artgenossen.
Besonders begeistert bin allerdings auch ich nicht von der Idee,
dass du dich allein auf den Weg machen willst.“
 
 „
Siehst du eine andere Möglichkeit?“, fragte Sarwen
stumm.
 
 Thamandor runzelte nachdenklich die Stirn und meldete sich dann
mit einem Vorschlag zu Wort. „Ich werde dich begleiten, Sarwen“,
erklärte er, zog eine seiner Einhandarmbrüste aus dem Gürtel und
reichte sie Daron. „Und da eure Magie gegen unseren mehr oder
minder unbekannten Feind nicht wirkt, nimmst du das hier, um dich
notfalls verteidigen zu können.“
 
 Daron betrachtete die Waffe in seiner Hand. „Ich habe so eine
Einhandarmbrust noch nie benutzt. Wahrscheinlich würde ich nur
Rarax oder mich selber verletzten.“
 
 „Ach was!“, entgegnete Thamandor und machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Du hast ein scharfes Elbenauge, und dieser Baumgeist
war ja wohl groß genug, dass selbst ein halbblinder Mensch ihn
treffen könnte. Allerdings haben wir ja festgestellt, dass deine
magische Begabung vielleicht dazu führen könnte, dass man dich
leichter täuschen kann. Du musst also wachsam bleiben. Wir werden
schnell zurück sein.“
 
 Thamandor holte aus einer Tasche an seinem Gürtel noch ein paar
der besondere Bolzen hervor, die mit der Einhandarmbrust
verschossen wurden.
 
 Daron steckte sie hinter seinen eigenen Gürtel. Sich zu seinem
Schutz auf etwas anderes verlassen zu müssen als auf Magie, gefiel
ihm ganz und gar nicht. Aber er hatte in diesem Fall wohl keine
Wahl.
 
 Rarax allein zu lassen kam nicht in Frage. Trotz seiner Größe
war das Riesenfledertier wehrlos, denn es konnte sich von ihnen
allen wohl am schlechtesten gegen die unheimliche Macht
verteidigen, die ihnen hier begegnet war. Und weder Daron und
Sarwen wollten, dass Rarax ebenfalls als knorriger, verwachsener
Baum endete, dessen Form noch vage an ein Riesenfledertier
erinnerte. Vor dem Schicksal, das die drei auf magische Weise
verholzten Artgenossen hatten erdulden müssen, sollte Rarax auf
jeden Fall bewahrt werden.  
 
 Und das nicht nur, weil es ohne dieses fliegende Reittier sehr
schwierig werden würde, zurück ins Elbenreich zu gelangen. Für
Daron und Sarwen war Rarax längst ein guter Gefährte geworden,
dessen Wohlergehen ihnen am Herzen lag, auch wenn die Gedanken des
Riesenfledertiers zu fremdartig waren, als dass die beiden
Elbenkinder sie wirklich bis in alle Einzelheiten erfassen
konnten.
 
 „
Die nächste Kolonie der Sinnlosen kann nicht allzu weit
entfernt sein!“, sandte Sarwen einen tröstenden Gedanken. „
Wir werden bald wieder bei euch sein.“
 
 Daron hob die Waffe an, die ihm Thamandor gegeben hatte. 
„Ich fühle mich vollkommen sicher.“
 
 „
Das meinst du jetzt ironisch, oder?“
 
 „
Wieso?“
 
 „
Weil du das nicht so meinen kannst, wie du es formuliert hast.
Allerdings kann ich seltsamerweise besser erkennen, wie du etwas
wirklich meinst, wenn du es laut aussprichst.“
 
 Daron lächelte. 
„Dann weiß ich jetzt immerhin, wofür es gut ist, wenn wir uns
ab und zu noch wie ganz normale Elben und Menschen laut
unterhalten. Obwohl die Gedankenverständigung ja viel schneller
geht und auch sonst noch ein paar Vorteile hat.“
 
 Am Waldrand knackte ein Ast. Daron wirbelte herum und riss die
Einhandarmbrust in Schussposition. Aber er drückte nicht ab, denn
im letzten Moment spürte er mit seinen magischen Sinnen den Geist
einer geflügelten Affenmutter, die sich mit ihrem Jungen offenbar
vor dem Baumgeist in den Sträuchern versteckt hatte.  
 
 Daron ließ die Einhandarmbrust sinken. Er konnte mit seinen
Elbenohren den Herzschlag der geflügelten Affenmutter und ihres
Jungen hören, wenn er sich darauf konzentrierte. Und er spürte die
Angst, die beide empfanden.
 
 Die geflügelten Affen des Waldreichs waren kleiner als ihre
Verwandten auf der Insel Naranduin, denen Daron und Sarwen schon
begegnet waren. Vor allem aber waren die Waldaffen friedlich.
Jedenfalls hatte niemand je gehört, dass sie einen Elben oder
Zentauren angegriffen hätten.  
 
 Das geflügelte Affenjunges kletterte seiner Mutter auf den
Rücken und diese einen der Bäume empor. Dann schwang sie sich an
einer Liane weiter zur nächsten Baumkrone.  
 
 Mitten im Schwung ließ die Affenmutter los. Sowohl das Junge
als auch das Elterntier breiteten die Flügel aus und glitten mit
großer Sicherheit zu einem der Nachbarbäume. Ein paar weitere
kräftige Flügelschläge ließ sie emporsteigen, und schon nach
wenigen Augenblicken waren sie verschwunden. Das schrille Fiepen
des Jungen klang allen drei Elben allerdings noch unangenehm laut
in den empfindlichen Ohren.  
 
 „
Es ist verwirrend“, gestand Daron in Gedanken.
 
 „
Dass du dich auf deine magischen Sinne nicht mehr verlassen
kannst?“
 
 „
Zumindest nicht mehr voll und ganz“, schränkte Daron ein. 

 
 „
Vielleicht rächt es sich nun, dass wir das in der Vergangenheit
so sehr getan haben“, meinte Sarwen.  
 
 Daron zuckte mit den Schultern. „
Wer hätte auch ahnen können, dass wir mal in so eine Lage
geraten.“
 
 Thamandor, der ziemlich ungeduldig wirkte, meldete sich wieder
zu Wort. „Könnt ihr zwei eure geistigen Unterhaltungen nicht auch
über größere Entfernungen führen? Dann könnten wir uns nämlich
schon mal auf den Weg zu diesen Blumen machen. Euer Flugungeheuer
wird es euch danken.“
 
 Wie zur Bestätigung ließ Rarax ein dumpfes Brummen hören, das
allerdings in ein entsetzlich schwach klingendes Röcheln überging,
und dieses endete in einem schnaubenden Hustenanfall.
 
 „Ihr habt natürlich recht, werter Thamandor“, sagte Sarwen
laut.
 
  



  



 Thamandor ließ sich von Sarwen in den Wald führen. Sie schien
den Weg zunächst genau zu kennen. Eine Kolonie von Sinnlosen war
für die magisch stark begabten Elbenzwillinge leicht zu
erspüren.
 
 Aber schon nach kurzer Zeit blieb das Elbenmädchen auf einmal
stehen. Sarwen wandte den Kopf, blickte sich um, und trotz seiner
magischen Minderbegabung erkannte Thamandor sofort, was los
war.
 
 „Du bist dir nicht sicher, wohin wir uns wenden sollen“,
stellte er fest.
 
 „Nur eine kleine Unsicherheit“, murmelte Sarwen. Aber sie
selbst wusste am besten, dass dies nicht normal war. Irgendetwas
schien ihren magischen Sinn zu trüben. Sie spürte die Kräfte, die
von der Kolonie der Sinnlosen ausgingen, nicht mehr, obwohl sie
eigentlich doch nahe genug bei ihnen sein musste, um sie mehr als
deutlich wahrzunehmen.
 
 Sarwen konzentrierte ihre Kräfte so sehr, dass ihre Augen
vollkommen schwarz wurden. Es dauerte nur einen Moment, bis sie
wieder genau wusste, wohin sie zu gehen hatten.
 
 Immer tiefer drangen sie ins Dickicht ein. Thamandor musste
zwischenzeitlich den Leichten Tod vom Rücken nehmen, um Sarwen und
sich den Weg freizuschlagen, so undurchdringlich wuchsen die
Sträucher und Pflanzen im Unterholz. Oben auf den Baumkronen saßen
einige der kleinen geflügelten Affen. Sie schienen die beiden Elben
zu beobachten.
 
 „Man braucht keine Magie, um zu erkennen, dass sie große Angst
haben“, äußerte Thamandor. „Ihre Herzen hämmern so laut, dass der
Waldboden zu beben scheint.“
 
 „Der Waldgeist, der uns angegriffen hat, scheint auch für die
Äfflinge eine Gefahr darzustellen“, sagte Sarwen.  
 
 „Aber ist das nicht merkwürdig?“, fragte Thamandor. „Auch wenn
das Kreischen dieser Äfflinge nur schwer zu ertragen ist und ihre
großen Verwandten auf Naranduin zu den gefährlichsten Bestien
gehören, die mir in meinem langen Elbenleben jemals begegneten, so
will es mir nicht einleuchten, weshalb der Waldgeist andere
Waldgeschöpfe angreifen sollte.“
 
 „Ihr habt recht, werter Thamandor. Das ist tatsächlich sehr
seltsam.“
 
 „Ich gestehe, es kommt mir eigenartig vor, ein Kind in diesen
Sachen um Rat zu bitten, aber Daron und du, ihr versteht von Magie
und allem, was damit zu tun hat, nun einmal mehr als ich. Und
richtige Kinder seid ihr ja auch nicht mehr, da ihr das hundertste
Lebensjahr längst überschritten habt.“
 
 „Es braucht Euch nicht eigenartig vorzukommen, mich um Rat zu
fragen“, sagte Sarwen. „Ich antworte Euch gern.“  
 
 Thamandor musterte Sarwen kurz. „Also, es mag ja jedem
Elbenkind freigestellt sein, selbst zu entscheiden, wie schnell es
wachsen will, aber was ihr zwei davon habt, dass ihr seit
Jahrzehnten nicht einen Fingerbreit größer geworden seid, will mir
einfach nicht in den Kopf.“
 
  



  



  



 Während sie tiefer in den Wald vordrangen, sahen sie immer mehr
der Äfflinge. Immer wieder setzten sie sich auf die Äste der
umliegenden Bäume und beobachteten die beiden Elben. Mit auf dem
Rücken zusammengefalteten Flügeln hockten sie da und warteten ab,
was geschehen würde.  
 
 
Leider können sie nicht sprechen, ging es dem Elbenmädchen
durch den Kopf.
 
 „
Sonst könnten sie uns vielleicht Auskunft darüber geben, was
hier geschah“, antwortete ihr Daron, der ihren Gedanken
mitbekommen hatte. Dass die beiden Elbenkinder inzwischen schon ein
ganzes Stück voneinander entfernt waren, spielte dabei keinerlei
Rolle.
 
 „
Alles in Ordnung bei dir, Daron?“, erkundigte sich Sarwen
bei ihrem Bruder.
 
 „
Ja, hier ist nichts Ungewöhnliches zu sehen oder zu
hören“, gab Daron Antwort. „
Dass Rarax' Herz etwas schneller schlägt, hat sicherlich damit
zu tun, dass er den Biber nicht mag, der am nahen Teich soeben aus
seinem Bau gekommen ist.“
 
 Wenig später erreichten Thamandor und Sarwen die Kolonie der
Sinnlosen. Die Blumen nahmen einen ziemlich großen Platz am
Waldboden ein. Selbst im Sommer drang kaum ein Sonnenstrahl durch
das dichte Blätterdach, trotzdem hatten diese besonderen Pflanzen
ihre Blütenkelche geöffnet.
 
 Die Blumen reichten Sarwen teilweise bis zur Brust, so hoch
wuchsen sie an dieser Stelle.  
 
 Und inmitten all der Blütenkelche befanden sich sieben
Zentaurenkrieger. Die menschenähnlichen Oberkörper, die den
Pferdeleiben entwuchsen, wirkten sehr kräftig. Jeder von ihnen trug
ein Wams, darüber meistens auch einen Harnisch.
 
 Aber Sarwen sah auf den ersten Blick, dass mit diesen Zentauren
etwas nicht stimmte.
 
 Sie bewegten sich nicht.
 
 Wie angewurzelt standen sie da – inmitten der Blütenpracht. Ein
Windhauch wehte für einen Moment das Blätterdach auseinander, und
ein Sonnenstrahl traf einen der Zentaurenkrieger. Da erkannte
Sarwen, dass der Pferdemensch vollkommen zu Holz geworden war. 

 
 Mit den Zentauren war offenbar genau das Gleiche geschehen wie
mit den drei Riesenfledertieren.
 
 Manche von ihnen hatten noch zu Pfeil und Bogen gegriffen oder
hielten ihre Schwerter, Äxte und Speere abwehrend in den Händen, so
als wären sie erstarrt, als sie sich gegen einen übermächtigen
Feind hatten zur Wehr setzen wollen.
 
 „Gegen diesen Baumgeist haben ihnen ihre Waffen offenbar nicht
geholfen“, stellte Thamandor fest. Er tätschelte mit der Hand den
Griff der Einhandarmbrust. „Scheint fast so, als wären die Bolzen
aus meinen Einhandarmbrüsten das einzige Mittel gegen diese
Gefahr.“
 
 „Und das, obwohl doch in dem Gift, das diese Bolzen enthalten,
auch Magie wirksam ist“, überlegte Sarwen.
 
 Thamandor zuckte mit den Schultern. „Magie oder nur die
richtige Zusammensetzung. Die einen nennen es so, und die anderen
geben der Sache einen geheimnisvollen Namen, sodass sich alle noch
mehr davor fürchten.“
 
 „Nein, nein“, widersprach Sarwen entschieden. „Auch wenn Ihr es
nicht spüren könnt, aber ein bisschen magische Kraft ist in dem
Gift durchaus enthalten, auch wenn es eine andere Art von
Zauberkraft ist als die, die wir Elben einst benutzten. Leider ist
mir der genaue Unterschied aber noch nicht klar.“
 
 Auf einmal drehte sich Sarwen ruckartig um, denn sie hatte das
Gefühl, beobachtet zu werden. Und dieses Gefühl bezog sich
keineswegs auf die Äfflinge, die nach wie vor aufmerksam
verfolgten, was die Elben inmitten der Kolonie der Sinnlosen
taten.
 
 „Was ist?“, fragte Thamandor und hatte sogleich seine
Einhandarmbrust in der Hand. „Ist der Baumgeist hier in der Nähe?
So schnell, wie der sich bewegt hat, dürfte es keine Schwierigkeit
für ihn sein, mal hier und mal dort aufzutauchen, sodass man schon
fast den Eindruck bekommen kann, man hätte es mit mehreren seiner
Sorte zu tun.“
 
 „Es 
sind mehrere von seiner Sorte!“, sagte Sarwen, und zwar in
einem Tonfall, der deutlich machte, dass sie davon absolut
überzeugt war. „Für einen kurzen Moment habe ich einen dieser
Baumgeister gespürt. Seine Kräfte haben selbst die Magie der
Sinnlosen kurz überdeckt, sodass ich mir vorhin nicht mehr sicher
war, wo ich die Kolonie finden kann.“
 
 „Ich pass schon auf!“, brummte Thamandor. „Ein paar Bolzen habe
ich ja noch, mit denen ich meine Einhandarmbrust laden kann.“
 
 „Vielleicht konntet Ihr eines dieser Wesen damit abwehren“,
befürchtete Sarwen. „Aber was, wenn uns mehrere von ihnen
angreifen? Ihr könntet nicht so schnell nachladen, wie es dann
nötig wäre.“  
 
 Sie sah auf die zu Bäumen erstarrten Zentaurenkrieger und
wandte sich mit einem Gedanken an ihren Bruder. 
„Siehst du das, Daron? Siehst du es durch meine
Augen?“
 
 „
Es ist furchtbar!“, gab Daron per Gedanken Antwort. Der
Elbenjunge hatte auf der Lichtung neben Rarax’ Kopf Platz genommen
und die ganze Zeit über leichte Kräftigungszauber gemurmelt, wie er
sie von der Elbenheilerin Nathranwen kannte. Aber sie zeitigten
keinerlei Erfolg. Rarax war durch den Angriff des Baumgeistes wohl
einfach zu sehr geschwächt worden, und davon abgesehen war Daron ja
auch kein ausgebildeter Heiler.
 
  



  



 Inzwischen wurde Thamandor allmählich nervös, denn Sarwen stand
wie erstarrt vor den zu Bäumen verwandelten Zentauren. Sie hob die
Hände, konzentrierte ihre Kräfte, und ihre Augen wurden wieder
pechschwarz.  
 
 „Wie wär's, wenn du einfach ein paar von den Sinnlosen
mitnimmst, damit wir uns um Rarax kümmern können?“, schlug der
Waffenmeister vor. Er blickte zu den Äfflingen empor, die sich in
den Baumkronen zusammenkauerten, so als empfänden sie große Furcht.
„Es wird jetzt rasch dunkel werden.“
 
 Doch Sarwen hörte den elbischen Waffenmeister nur wie aus
weiter Ferne. Sie war viel zu sehr auf die Zentauren konzentriert,
machte einen Schritt nach vorn, dann einen zweiten. Die Geister der
Zentauren waren nur sehr schwach wahrzunehmen, aber Sarwen murmelte
eine Formel, die sie erst vor kurzem in einer der Schriften über
die Magie der alten Elbenheimat Athranor gefunden hatte und
mithilfe derer man die Gedanken sehr schwacher Geister verstärken
konnte.  
 
 Doch das war gefährlich, denn derjenige, der diesen Zauber
anwendete, konnte sehr schnell die Kontrolle über die Mächte
verlieren, die dabei beschworen wurden. Sarwen hatte in einigen
uralten Legenden gelesen, was dabei schon alles an schrecklichen
Dingen geschehen war, und sich deswegen bisher nicht getraut, diese
Formel anzuwenden.
 
 Aber in diesem Moment wagte sie es, denn sie hoffte, dadurch
mehr über diese geheimnisvollen Baumgeister zu erfahren. Vielleicht
sogar, was diese Wesen so plötzlich entfesselt und veranlasst
hatte, ein paar harmlose Riesenfledertiere in knorrige Bäume zu
verwandeln.
 
 Sarwen spürte, wie die Geister der Zentauren durch ihren
Verstärkungszauber an Kraft gewannen.  
 
 
Sie wollen mir etwa sagen, erkannte sie, aber das war kein
Gedanke, der an ihren Bruder gerichtet war. Daron, obwohl weit von
ihr entfernt auf der Lichtung, bekam ihn trotzdem mit, denn er war
ziemlich intensiv gewesen.
 
 „
Was machst du da?“, verlangte er zu wissen.  
 
 Aber Sarwen achtete nicht weiter auf ihn. Nichts hätte sie in
diesem Moment noch von ihrem Plan abbringen können.  
 
 Die Geister der erstarrten Zentauren waren zwar lange noch
nicht stark genug, dass Sarwen die Pferdemenschen wieder zum Leben
hätte erwecken können, aber immerhin doch so deutlich zu spüren,
dass sie einige ihrer Erinnerungen erfassen konnte. Sie sah, was
sich vor gar nicht langer Zeit an diesem Ort, mitten in all den
blühenden Sinnlosen, zugetragen hatte.  
 
 Wie dunkle Schatten hatten sich die Baumgeister auf die Gruppe
der Zentauren gestürzt. Die blanke Wut, die diese unheimlichen
Wesen empfunden hatten, war selbst für die nicht besonders magisch
begabten Zentauren sofort spürbar gewesen. Sie hatten sich zu
wehren versucht, indem sie mit ihren Schwertern und Äxten um sich
geschlagen hatten. Hier und dort hatten sie mit ihren Hieben auch
einen Baumgeist erwischt und ihm einen Ast abgeschlagen, und
manchmal löste sich der getroffene Baumgeist dann auf und wurde
wieder zu einem schattenartigen Gebilde, so wie es auch mit dem
Waldgeist geschehen war, der die Elben und Rarax angegriffen hatte.
 
 
 Jedes Mal waren die getroffenen Baumgeister ein Stückweit in
den Wald geflohen, hatten sich dort erholt und erneut angegriffen.
Vernichten konnten die Zentauren sie mit ihren Waffen offenbar
nicht. Wenn Pfeile sie trafen, machte das den unheimlichen Wesen
augenscheinlich kaum etwas aus. Nur wenn Äxte oder Schwerter sie
trafen und ihr Holz spalteten, stöhnten sie kurz auf, und die
vielen Gesichter, die sich auf ihren Rinden herausgebildet hatten,
verzogen sich zu grässlichen Grimassen des Schmerzes. Letztlich
aber trugen die Hiebe, die sie beim Kampf abbekamen, nur dazu bei,
dass sie noch wütender wurden.
 
 Schließlich war die Übermacht zu groß gewesen. Die Baumgeister
waren zu zahlreich und zu stark, als dass die Zentauren sich auf
Dauer ihrer hatten erwehren können. Einer nach dem anderen wurde
von ihnen gepackt und seiner wenigen magischen Kraft beraubt.
Obwohl die ihnen innewohnende Magie so gering war, waren sie
erstarrt und hatten sich auf so schreckliche Weise verwandelt.
 
 „
Hilf uns!“, vernahm Sarwen den verzweifelten Gedankenchor
dieser Unglücklichen. 
„Hilf uns!“  
 
 „Ich werde tun, was ich kann“, versprach sie, mit einem
feierlichen Ernst in der Stimme. Thamandor, der das Elbenmädchen
dies sagen hörte, war sichtlich überrascht.  
 
 „
Hilf uns!“, schallte Sarwen noch einmal der Gedankenchor
der Verzweifelten entgegen. Die Gedanken der Zentaurengeister waren
dermaßen bedrängend, dass sie regelrecht erschrak. Sie musste sich
gegen allzu heftige Gedanken ebenso abschirmen, wie jeder Elb dies
gegen zu laute Geräusche tat, deshalb löste sie sich aus der
geistigen Versunkenheit.  
 
 Der zum Baum gewordene Zentaur, der sich ihr am nächsten
befand, bewegte sich ein wenig, und für einen Moment schien es, als
wäre eine Spur des ursprünglichen Lebens in seinen Körper
zurückgekehrt. Er wandte leicht den Kopf, und der zur Abwehr
erhobene Arm mit der Streitaxt sank etwas tiefer.  
 
 „
Ein großes Unglück kommt über das Waldreich“, empfing
Sarwen einen Gedanken, der voller Verzweiflung war. 
„Ein großes Unglück … Tod … Zerstörung …“  
 
 Der Gedankenstrom wurde schwächer und versiegte, die innere
Kraft des Zentauren war nur noch ganz schwach zu spüren.
 
 „
Ich hoffe nur, dass wir euch helfen können“, dachte Sarwen
traurig, denn die Zentauren taten ihr ebenso leid wie die drei in
Bäume verwandelten Riesenfledertiere.
 
  



  



Kapitel 5
 
Die Kraft der Sinnlosen
 
  



 Nachdem Sarwen von Thamandor noch einmal ermahnt worden war,
sich zu beeilen, sammelte sie schnell einige Sinnlose in eine der
weiten Taschen ihres Kleides aus Elbenseide. Dieses Kleid war extra
so geschneidert, dass man in den Taschen alles Mögliche aufbewahren
konnte, denn es kam immer wieder vor, dass Sarwen irgendwelche
besonderen Kräuter sammelte, die für die Ausübung eines
Elbenzaubers gebraucht wurden.
 
 Sarwen suchte sich von den Blumen diejenigen Exemplare aus,
deren Blüten sich besonders weit geöffnet hatten. So hatte sie es
von der Heilerin Nathranwen gelernt. Außerdem achtete sie bei jeder
einzelnen Blume darauf, wie viel Kraft sie in ihr spürte. Dazu war
nicht einmal eine Elbenheilerin wie Nathranwen in der Lage. Ein
gewöhnlicher Elbenheiler ahnte vielleicht, welche der Blumen am
wirksamsten waren, aber er hätte es nie richtig begründen können. 

 
 Bei Sarwen war das anders. Sie konnte sehr genau spüren, welche
dieser Blüten die größte Heilkraft enthielten. Es lag so klar und
deutlich vor ihr, als würde sie es in einem aufgeschlagenen Buch
lesen.  
 
 „Soll ich dir vielleicht helfen, damit es schneller geht?“,
fragte Thamandor. „Ich bin zwar nicht der größte Blumenpflücker der
Elbenheit, aber …“
 
 „Nein danke, werter Thamandor, aber das lasst mich bitte selbst
machen“, wehrte Sarwen ab. „Achtet nur darauf, dass wir nicht von
einem Baumgeist überrascht werden, denn …“
 
 In diesem Moment stoben die geflügelten Äfflinge auseinander.
Mit heftigen Schlägen ihrer Lederschwingen flatterten sie davon,
und einige von ihnen stießen dabei schrille Schreie des Entsetzens
aus.
 
 Sarwen merkte auf.
 
 „Das kann nichts Gutes bedeuten!“, war sie überzeugt.
 
  



  



 Sarwen verwendete daraufhin weniger Sorgfalt auf das Aussuchen
der einzelnen Blüten und stopfte sich einfach nur die Taschen voll.
Denn dass sie viel davon brauchte, stand wohl fest. Immerhin hatte
der Angriff des Baumgeistes den armen Rarax sehr entkräftet. So
erschöpft war er nicht mal gewesen, als sie und ihr Bruder das
Riesenfledertier verletzt in den Bergen von Hoch-Elbiana gefunden
hatten, wonach sie es hatten gesund pflegen müssen.
 
 Als sich Sarwen und Thamandor schließlich auf den Rückweg
machten, war die Dämmerung längst hereingebrochen, und innerhalb
kürzester Zeit wurde es stockdunkel. Für Menschen wäre es sehr
schwierig gewesen, sich noch zu orientieren, denn das dichte
Blätterdach der Bäume schirmte das Licht des aufgehenden Mondes und
der Sterne weitgehend ab. Elbenaugen brauchten weniger Licht, aber
an manchen Stellen des Waldes war es so finster, dass auch Sarwen
und Thamandor kaum noch etwas erkennen konnten.
 
 „Du hättest auf mich hören und dich mehr beeilen sollen!“,
hielt Thamandor dem Elbenmädchen vor.  
 
 „Meine magischen Sinne werden uns zurückführen“, entgegnete
Sarwen zuversichtlich.  
 
 „Zurück zur Lichtung würde selbst ich noch finden“, meinte
Thamandor. „Unser gemeinsamer Freund Lirandil hat mir nämlich ein
paar Tricks aus der altehrwürdigen Kunst der Fährtenlesen
verraten.“
 
 „Dann weiß ich nicht, worüber Ihr Euch Sorgen macht, werter
Thamandor.“
 
 „Zum Beispiel darüber, dass man zurzeit wirklich gar nichts
mehr hören kann außer den eigenen Schritten und unseren Stimmen.
Als hätten sämtliche Lebewesen die Flucht ergriffen. Auch die
letzten Äfflinge haben das Weite gesucht.“
 
 Sarwen nickte und vergaß dabei, dass Thamandor dies nicht sehen
konnte. Und anders, als es bei Daron der Fall war, vermochte der
magisch minderbegabte Erfinder ja auch nicht ihren zustimmenden
Gedanken aufzuschnappen.
 
 „Ihr habt recht“, fügte sie deshalb halblaut hinzu. Es war ihr
auch schon aufgefallen. Normalerweise wäre es für Sarwen nämlich
eine Kleinigkeit gewesen, durch die Augen einer nahen Eule oder
eines anderen nachtaktiven Lebewesens zu sehen, um sich auf diese
Weise noch leichter zu orientieren. Fledermäuse zum Beispiel
wussten selbst bei völliger Dunkelheit, wohin sie zu fliegen
hatten, und wenn man die Umgebung mithilfe eines fliegenden
Geschöpfes wahrnahm, hatte das außerdem noch den Vorteil, dass man
einem wesentlich besseren Überblick hatte.
 
 Aber da war nichts. Kein Geschöpf, dessen Sinne Sarwen hätte
benutzen können, nicht einmal Glühwürmchen oder Grillen.
 
 All diese Wesen spürten offenbar die Gefahr, die sich näherte,
lautlos und unheimlich …  
 
  



  



 Daron hatte auf der Lichtung ein Feuer gemacht. Ob das die
üblen Waldgeister fernhalten würde, wusste er nicht. Aber
andererseits war gewöhnliches Feuer ja etwas völlig Unmagisches,
und daher probierte er es einfach mal aus.
 
 Auf jeden Fall beruhigte es Rarax. Er genoss die Wärme, die das
Feuer ausstrahlte. Von dem Bach aus, der quer über die Lichtung
führte, quoll nämlich kalter Nebel heran.  
 
 „
Da seid ihr ja endlich!“, sandte der Elbenjunge einen
erleichterten Gedanken, als Sarwen und Thamandor die Lichtung
erreichten. Daron hatte ihre Nähe längst gespürt. Aber ebenso
spürte er die Nähe mehrerer Baumgeister.
 
 „
Ich habe reichlich Sinnlosenblüten mitgebracht“,
unterrichtete ihn Sarwen stumm.  
 
 „
Genug, um aus einem halbtoten Riesenfledertier wieder ein
kraftstrotzendes Reittier zu machen?“
 
 „
Und ob!“
 
 „
Da bin ich ja mal gespannt.“
 
 „
Du könntest schon mal den Kessel herbringen. Der muss bei
unserem Reisegepäck sein. Ich muss den Extrakt aus den Blüten der
Sinnlosen herauskochen.“
 
 „Nein“, sagte Daron laut. Er wusste, wie aufwändig und
zeitraubend die Prozeduren die Elbenheiler waren, mit denen sie die
Heilkräfte der Sinnlosen erhöhten. „Dazu haben wir keine Zeit, denn
Rarax stirbt.“
 
 Sarwen starrte ihn entsetzt an, wofür sie ruckartig den Kopf
bewegte. Eine Strähne ihres blauschwarzen, sehr feinen Elbenhaars
fiel ihr in die Stirn, und sie strich sie schnell zurück. Im
flackernden Licht des Feuers, das Daron entzündet hatte, war die
Zornesfalte, die sich sodann auf ihrer Stirn bildete, nicht zu
übersehen.  
 
 „
Wieso hast du deine Gedanken derart vor mir abgeschirmt, sodass
ich erst jetzt davon erfahre?“, erreichte Daron der überaus
wütende Gedanke seiner Schwester.
 
 „
Dass es schlimm steht, wusstest du doch“, verteidigte er
sich.
 
 „
Aber nicht, dass es so
 schlimm steht!“
 
 „
Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst und dadurch in
deiner Konzentration behindert wirst. Darum habe ich meinen Geist
verschlossen. Schließlich musstet ihr sehr auf eure Sicherheit
achten.“
 
 Sarwen blickte zu Rarax hinüber. Er lag ausgestreckt und reglos
da. Das Maul war halb geöffnet, die Augen dafür geschlossen. Nur
ein ganz schwacher Atem war noch zu hören, und selbst ein Elb mit
sehr empfindlichen Ohren musste schon ganz genau lauschen, um noch
den Herzschlag des Flugungeheuers zu vernehmen.
 
 Das Elbenmädchen umrundete das Riesenfledertier bis zu seinem
Kopf. Dessen Atem war selbst für Sarwen kaum noch wahrnehmbar,
obwohl ihre empfindlichen Sinne eigentlich selbst den feinsten
Lufthauch wahrnehmen konnten.  
 
 „Ich habe versucht, ihn mithilfe meiner dunklen Kraft über die
Runden zu bringen“, sagte Daron. Er sprach laut, damit es auch
Thamandor mitbekam.  
 
 „Dir ist klar, dass diese Kraft nicht gerade zum Heilen
geeignet ist, oder?“, entgegnete Sarwen.
 
 „Ich wusste mir nicht anders zu helfen. Andernfalls wäre Rarax
wahrscheinlich schon nicht mehr am Leben. Außerdem ist er ein
Geschöpf der Finsternis, wie du weißt. Wieso sollte ihm etwas von
meiner dunklen Kraft schaden?“
 
 Sarwen seufzte und wirkte sehr nachdenklich. „Stimmt auch
wieder“, murmelte sie und spürte zugleich, wie die letzten Reste an
Lebensenergie in Rarax zu versiegen drohten.  
 
 Sie griff in ihre mit Sinnlosen-Blüten gefüllten Taschen, nahm
eine Handvoll davon und zerdrückte sie. Dabei murmelte sie eine
Formel, von der sie nur wusste, dass die großen legendären Heiler
der alten Elbenheimat Athranor sie hin und wieder verwendet hatten.
Allerdings nur dann, wenn es keinen anderen Weg gab, denn wenn die
Kräfte des Heilers nicht groß genug waren, konnte er selbst bei
dem, was Sarwen nun tat, zuschaden kommen. In den alten Schriften
der Elbenbibliotheken, in denen Sarwen so gern stöberte, waren
schreckliche Geschichten darüber zu lesen.  
 
 Aber Sarwen war bereit, dieses Risiko einzugehen. Sie
konzentrierte all ihre magischen Kräfte, um den Heilungszauber zu
bewirken.  
 
 Doch es trat nicht das ein, was sie beabsichtigt hatte.
Eigentlich hätte durch den Zauber ein Lichtstrahl entstehen müssen,
der von Sarwens Faust mit den zerdrückten Blüten in den Körper des
kranken Tieres fuhr. So zumindest war es in den alten Schriften aus
Athranor beschrieben worden. Aber vielleicht waren die damaligen
Elbenmagier noch um einiges mächtiger gewesen, als man es sich im
Zeitalter König Keandirs vorstellte.  
 
 Daron kannte sich mit diesem Zauber nicht aus, denn
insbesondere Heilzauber hatten ihn nie besonders interessiert. Das
lag auch daran, dass er selbst kaum je eine ernsthafte Verletzung
erlitten hatte, und war er einmal krank gewesen, hatte er voll und
ganz auf die Künste Nathranwens vertrauen können.  
 
 Dennoch erkannte Daron, dass Sarwens Zauber nicht wirkte, und
er erfasste auch den Grund dafür.
 
 „
Der Zauber, den du anwendest, wurde erfunden, um die helle
Kraft zu verstärken, nicht die dunkle!“, sandte er ihr per
Gedanken.  
 
 „Aber das kann doch keinen Unterschied machen!“
 
 „Willst du daran zweifeln, was du spürst?“
 
 Sarwen sah ihn an und schüttelte den Kopf. Die Sache wühlte sie
beide so sehr auf, dass sie angefangen hatten, laut zu
sprechen.
 
 „Gibt es Probleme, bei denen ich irgendwie helfen kann?“,
fragte Thamandor.  
 
 Die Elbenkinder waren zu höflich, um es ihm zu sagen, aber der
Waffenmeister sah es ihren Gesichtern an, dass er sich im
Augenblick wohl besser aus den Gesprächen der beiden heraushielt –
zumal er ja ohnehin immer nur den laut ausgesprochenen Teil davon
mitbekam.
 
 Sarwen atmete tief durch. „Lass uns unsere Kräfte vereinen.
Vielleicht reicht das, selbst wenn der Zauber nur unsere hellen
Kräfte verstärkt, wie du vermutest.“
 
 Die beiden Geschwister sahen sich an. Dann reichte Sarwen ihrem
Zwillingsbruder die freie Hand, während sie die andere immer noch
um die Sinnlosen-Blüten geschlossen hielt.
 
 Daron zögerte noch einen Moment. „Gut, dann wollen wir hoffen,
dass es hilft.“
 
 Sarwens Augen wurden schwarz.
 
 „
Nein, Sarwen, nicht so!“, schritt Daron mit einem sehr
energischen Gedanken ein.  
 
 Die Schwärze aus Sarwens Augen verschwand wieder. Sie schien
irritiert. „Aber wie dann?“
 
 „Wir müssen uns nur auf die helle Kraft in uns konzentrieren.
Wir haben sie immer mit der dunklen vermischt, aber jetzt müssen
wir beide Kräfte trennen. Denn nur die helle Kraft wird durch die
Sinnlose verstärkt. Sonst schaffen wir es nicht.“
 
 „Na gut“, murmelte Sarwen nach einer kurzen Pause. „Aber so
etwas haben wir noch nie gemacht.“
 
 „Nein“, bestätigte Daron.  
 
  



 Darons Augen wurden diesmal nicht pechschwarz, so wie sonst,
wenn er seine magischen Kräfte konzentrierte.  
 
 Schon seit frühester Jugend hatten sich die beiden Elbenkinder
vor allem auf die Kräfte der dunklen Magie verlassen, die sie von
ihrem Vater und ihrem Großvater geerbt hatten. Aber das war
eigentlich nicht typisch für Elbenmagie.  
 
 Doch das hatte die beiden nie geschert. Ihre Zauberkraft war so
viel stärker gewesen als die der anderen Elben, dass sie schon
deswegen der Ansicht gewesen waren, alles richtig zu machen.  
 
 Weißes Licht schimmerte auf einmal in Darons Augen, die
schließlich so stark leuchteten, dass es jeden geblendet hätte, der
ihn ansah.  
 
 Auch bei Sarwen war dies der Fall. Das Elbenmädchen murmelte
erneut die Formeln eines Heilzaubers.
 
 Und siehe da, das Leuchten wurde immer stärker und stärker. 

 
 Beide Elbenkinder spürten, wie die Kraft in ihnen wuchs und
ihre Körper durchströmte.  
 
 Dieses Mal sprach Sarwen noch lauter, und ihre Stimme klang
auch fester. Obwohl die Worte in der alten Sprache Athranors
fremdartig klangen, war es, als hätte Sarwen in ihrem Leben nie
eine andere Sprache benutzt.  
 
 Teilchen aus gleißendem Licht drangen aus den Augen, Nase und
Mund der beiden Elbenkinder. Sie bildeten einen Schwarm wie winzige
Insekten, so wie es sonst manchmal bei ihrer dunklen Kraft der Fall
war.  
 
 Der Schwarm sammelte sich um Sarwens geschlossene Faust, wobei
ein schriller Laut ertönte, der an das Schleifen von Mühlsteinen
erinnerte, mit denen die Menschen ihr Mehl mahlten. Dann drangen
die kleinen Teilchen zwischen Sarwens Fingern hindurch in ihre
Faust ein. Sie presste die Hand nach wie vor so fest zusammen, wie
sie konnte.  
 
 Zusammen mit Daron trat sie nahe an die kurze Schnauze des
Riesenfledertiers. Auf einmal wurden ihr die Finger förmlich
auseinander gerissen. Die gleißenden Teilchen hatten sich mit den
zerquetschten Blüten verbunden und sie zu einem grauen Staub
zerfallen lassen, der wie ein gezündeter Feuerwerkskörper
auseinanderplatzte. Zumindest ein Teil der grauen Substanz drang
dem gewaltigen Reittier in die Nasenlöcher, woraufhin Rarax niesen
musste.  
 
 Sarwen stieß einen Schrei aus, so wie es der uralte Zauber
vorsah. Sie rief den Namen eines uralten Erdgeistes, der schon
viele Zeitalter lang nicht mehr beschworen worden war, sodass
manche Elbenmagier der Ansicht waren, er hätte sich in das Innere
der Erde zurückgezogen und wäre taub für alle Beschwörungsformeln
geworden.
 
 Ein Blitz aus grellem Licht zuckte aus Sarwens Handfläche und
traf den Kopf des Riesenfledertiers, das gerade zum zweiten Mal
niesen musste. Für einen Augenblick hüllte das Licht Rarax’ Kopf
völlig ein, dann verschwand es.  
 
 Nur in seinem Augen blieb die Helligkeit noch etwas länger
bestehen. Innerhalb eines Moments verwandelte sie sich jedoch in
Finsternis, und die Augen Rarax’ wurden so pechschwarz wie die der
beiden Elbenkinder, mit denen das Gleiche geschah.  
 
 Das Riesenfledertier ließ ein Brummen hören, das sich langsam
veränderte und immer höher wurde, bis es schließlich abbrach. Rarax
hob den Kopf, riss das Maul auf und breitete sogar wieder die
Flügel aus.  
 
 Sarwen atmete auf. 
„Scheint so, als hätten wir es geschafft!“
 
 „
Vor allem du!“, gestand ihr Daron zu.
 
 „
Ohne dich hätte es nicht geklappt.“
 
 „
Trotzdem.“
 
 „
Mir ist ganz schwindelig, so schwach bin ich.“
 
 „
Das ist kein Wunder.“
 
 „
Hast du geahnt, dass wir auch so viel helle Kraft
besitzen?“
 
 „
Das würde Andir freuen“, meinte Daron. Aber ihrem Onkel, dem
größten Magier der Elbenheit, würden sie wohl kaum jemals davon
berichten können, denn Andir war, wie es schien, ins Reich des
Geistes entschwunden, und es war sehr unwahrscheinlich, dass er
jemals von dort zurückkehren würde.  
 
 Rarax bewegte noch einmal die Flügel. Dann verschwand die
Schwärze aus seinen Augen. Er schnaubte vor sich hin, und Daron war
so froh darüber, dass es dem Flugungeheuer offensichtlich wieder
deutlich besser ging, dass er sich nicht einmal über Rarax'
Mundgeruch beschwerte, als der seine hochempfindliche Elbenase
traf.
 
 Daron tätschelte dem Tier den Hals, was sich dieses wohlwollend
knurrend gefallen ließ.
 
 „Das wird schon wieder“, war der Elbenjunge voller Zuversicht. 

 
 Aber ob Rarax wirklich schon wieder fliegen konnte, daran hatte
Daron seine Zweifel. Immerhin schien für ihn keine Lebensgefahr
mehr zu bestehen.  
 
 Während sich Sarwen im Gras niederließ, sagte Daron zu dem
Riesenfledertier: „Von nun an geht es wieder aufwärts mit dir.“


 Rarax antwortete mit einem tief aus seiner Kehle kommenden
Brummen, das zwar immer noch ziemlich schwächlich, aber doch schon
einigermaßen zufrieden klang.  
 
 „Ich nehme mal an, es ist noch nicht soweit, dass wir uns
einfach auf den Rücken eures Monstrums setzen und davonfliegen
können, oder?“, fragte Thamandor, der das Zauberritual schweigend
verfolgt hatte.
 
 „Nein, noch nicht“, antwortete Daron, der mittels seiner
magischen Sinne die Kräfte des Riesenfledertiers prüfte.  
 
 „Und außerdem müssen wir abwarten, ob das Ritual nicht
irgendwelche Nebenwirkungen zeigt“, meinte Sarwen.  
 
 Daron drehte sich zu ihr um. „Du meinst,er könnte bocken, so
wie anfangs, als wir ihn noch zähmen mussten?“
 
 „Ich fürchte ja.“
 
  



  



 In dieser Nacht schlief keiner der drei Elben. Sie saßen am
Feuer, und Sarwen kochte aus dem Rest der Sinnlosen-Blüten, die sie
gesammelt hatte, ein Gebräu aus, mit dem sie Rarax weiter stärken
wollte.  
 
 Sie wirkte sehr müde. Sie gähnte und schloss manchmal für
wenige Momente die Augen. Der Zauber, den sie angewandt hatte, um
Rarax zu retten, hatte sie offensichtlich mehr geschwächt, als sie
zunächst wahrhaben wollte.
 
 Daron war zwar auch ein wenig mitgenommen, aber lange nicht so
sehr wie seine Schwester.
 
 „
Vielleicht solltest du auch einen Schluck von deinem Gebräu
nehmen“, schlug er vor. 
„Du wirkst nämlich so, als hättest du es dringend
nötig.“
 
 „Mal sehen“, sagte Sarwen. Sie sprach laut, um ihre Gedanke
besser konzentrieren zu können, was ihr in Anbetracht ihrer
Müdigkeit schwerfiel. Außerdem half ihr das laute Sprechen, wach zu
bleiben.  
 
 „Achtet ihr beiden eigentlich auch ein wenig auf die
Baumgeister?“, erkundigte sich Thamandor. „Spürt ihr deren Nähe
noch?“
 
 „Nein“, antwortete Sarwen. „Und das schon eine ganz Weile nicht
mehr.“
 
 „Gut so“, meinte Thamandor. Er saß etwas abseits und hatte
zunächst lange Zeit seine Einhandarmbrüste nicht aus den Händen
gelegt. Daron hatte dem Erfinder die Waffe, die dieser ihm
überlassen hatte, längst zurückgegeben, schließlich konnte
Thamandor am besten damit umgehen. „Dann haben sich diese hölzernen
Biester offenbar aus der Gegend verzogen.“
 
 „Da bin ich mir nicht sicher“, sagte Sarwen.
 
 „Wieso nicht? Ihr zwei konntet die Nähe dieser Wesen doch zuvor
deutlich spüren.“
 
 „Ja, werter Thamandor. Aber seit dem Zauber, mit dem wir Rarax
gerettet haben, sind wir beide geschwächt, und das bezieht sich vor
allem auf unsere magischen Sinne. Daron ist zwar nicht ganz so
mitgenommen wie ich, aber betroffen davon sind wir beide.“
 
 „Es ist so, als hätte man Pfropfen in den Ohren“, erklärte
Daron.  
 
 „So etwas tun doch nur Menschen!“, sagte Thamandor.  
 
 „Da irrt Ihr Euch“, widersprach Daron. „Inzwischen hat so
mancher Elb diese Sitte von den menschlichen Handwerkern
übernommen, die sich überall in den Elbenstädten angesiedelt haben.
Mit Pfropfen in den Ohren braucht man das feine Elbengehör in der
Nacht nicht abzuschirmen, damit man schlafen kann.“
 
 „Hm“, murmelte Thamandor nachdenklich. „Vielleicht wäre das für
jemanden, der magisch so schwach begabt ist wie ich, auch eine
Möglichkeit.“
 
 In diesem Moment ließ ein Geräusch, als ob Tausende von Ästen
auf einmal knackten, die drei Elben zusammenzucken.
 
  



  



 Thamandor hatte sofort seine Armbrüste in den Händen, beide
Waffen geladen und gespannt.
 
 Das Rascheln von Blättern war zu hören, wurde immer lauter und
erreichte innerhalb eines einzigen Moments eine Lautstärke, die für
ein Elbenohr kaum erträglich war.  
 
 Thamandor verkniff das Gesicht und stöhnte vor Schmerz auf.
Daron und Sarwen versuchten ihr Gehör dagegen abzuschirmen, aber
für kurze Zeit waren beide vollkommen benommen. Schwindel erfasste
sie, und alles drehte sich vor ihren Augen.  
 
 Selbst für Rarax waren diese Geräusche fast nicht zu ertragen.
Das Riesenfledertier brüllte auf und schlug mit den Flügeln, so als
wäre es am liebsten einfach davongeflogen. Doch dazu war es immer
noch zu schwach. Es machte eine Bewegung nach vorn, auf den
Waldrand zu, von wo aus die Geräusche kamen.
 
 Zu sehen war nichts. Da war nur pechschwarze Dunkelheit
zwischen den Bäumen, denn der Schein des Feuers reichte nicht so
weit. Doch Daron und Sarwen waren nicht auf ihre Augen
angewiesen.
 
 „Es sind die Baumgeister!“, flüsterte Sarwen. Und in Gedanken
fügte sie hinzu: 
„Dass wir nicht früher gemerkt haben, wie nahe sie sind, zeigt,
wie viel Kraft uns der Heilzauber für Rarax abverlangt
hat.“
 
 „
Magie wirkt ja sowieso nicht gegen diese Monster“, sandte
Daron zurück und machte sich auf das Schlimmste gefasst.
 
  



  



Kapitel 6
 
Schatten in der Nacht
 
  



 Rarax gelang bereits wieder ein dohendes Knurren, als auch er
die Gefahr bemerkte. Das Riesenfledertier versuchte sich
aufzurichten, schaffte dies auch, allerdings nur kurz, dann brach
es zusammen.  
 
 „Ganz ruhig, wir machen das schon!“, sandte Daron ihm einen
Gedanken. Aber der verfehlte seine Absicht völlig, denn Rarax
spürte, wie unsicher sich Daron war. Dass sie alle nur um
Haaresbreite dem ersten Angriff eines Baumgeistes entkommen waren,
hatte auch Rarax begriffen.  
 
 Ein Zittern durchlief seinen Körper, und er schlug so aufgeregt
mit den Flügeln, dass Daron ein magisches Kraftfeld aufbauen
musste, um den unkontrollierten Flügelschlag daran abprallen zu
lassen.
 
 Aber auch Daron war durch den Heilzauber geschwächt, und so
konnte er die Wucht eines Flügelschlags nicht ganz abfangen und
wurde mehrere Schritt weit durch die Luft und ins Gras
geschleudert. Dort landete er ziemlich unsanft, denn ihm stand
nicht mehr genug Kraft zur Verfügung, den Fall mit Magie
ausreichend abzufedern.  
 
 In diesem Moment stampften die ersten schattenhaften Geschöpfe
auf die Lichtung. Das Mondlicht fiel auf sie, aber sie waren so
dunkel, dass kein Strahl sie durchdringen konnte. Wütende Laute
ertönten, und eine Flut von hasserfüllten Gedanken traf Daron, die
ihn zutiefst erschrak.  
 
 Sarwen ging es nicht anders. Sie stand wie zur Salzsäule
erstarrt und zitterte.
 
 „
Warum hassen sie uns so?“, fragte sie verzweifelt, denn
auch, wenn die Gedanken der Baumgeister ansonsten nicht zu
begreifen waren, war deutlich zu spüren, wie ungemein feindlich
diese Wesen den drei Elben und ihrem Reittier gesonnen waren.
 
 Drei Baumgeister stampften auf ihren zu Beinen und Füßen
gewordenen Wurzeln heran. Die Zahl ihrer Füße schwankte bei jedem
dieser Wesen, denn manchmal bildeten sie sich nur für einen
einzigen Schritt aus und verschwanden dann wieder.  
 
 Je weiter sie sich näherten, desto deutlicher wurden aus den
Schattenwesen Bäume mit grimassenartigen Gesichtern, die sich
ständig veränderten. Das Mondlicht ließ sie blass und fahl
erscheinen.  
 
 Die Geschöpfe brachten kaum die Hälfte der Strecke zwischen
Waldrand und den drei Elben hinter sich, da hatten sie sich bereits
gänzlich von dunklen Schatten zu hölzernen Baumwesen verwandelt,
die brüllend und mit ihren Ästen um sich schlagend
heranstürmten.
 
 Rarax winselte. Thamandor hingegen verschoss seinen ersten
Armbrustbolzen. Der nagelte in die Rinde eines Baumgeistes, der
sich daraufhin zurück in einen Schattengeist verwandelte. Er
taumelte nach hinten und löste sich dabei zeitweilig in eine dunkle
Wolke auf, die erst nach Augenblicken wieder deutliche Formen
annahm.  
 
 Er griff sofort wieder an, sobald er sich erholt hatte.
 
 Thamandor schoss auch die zweite Einhandarmbrust ab, dann rief
er Daron zu: „He, du Träumer! Nimm das hier!“
 
 Zu Darons Entsetzen warf ihm der Erfinder eine seiner beiden
Einhandarmbrüste zu. Daron fing sie auf.  
 
 „
Was …?“
 
 Darons Gedanke war so intensiv, dass selbst der magisch taube
Waffenmeister ihn offenbar ganz schwach vernahm.  
 
 „Du sollst sie laden!“, rief Thamandor, der bereits einen
Bolzen aus seiner Tasche gezogen hatte und damit beschäftigt war,
diesen in seine Einhandarmbrust einzulegen. Dann spannte er sie,
duckte sich unter dem peitschenartigen Schlag eines Astes weg und
drückte gerade noch rechtzeitig ab, um sich den Baumgeist vom Leib
zu halten. Der löste sich laut schreiend in einen Schatten auf und
taumelte davon.  
 
 Daron griff ebenfalls an seinen Gürtel. Thamandor hatte ihm ja
einige seiner Bolzen überlassen, die ihm der Elbenjunge noch nicht
zurückgegeben hatte. Er nahm einen davon, legte ihn in die Waffe,
spannte diese und hätte sie am liebsten Thamandor zurückgegeben,
damit der für ihn schoss.
 
 Aber einer der Baumgeiser kam auf ihn zu, und da blieb Daron
gar keine Wahl, als selbst einen Schuss zu wagen.
 
 Er drückte ab, doch der Bolzen sauste dicht an dem Baumgeist
vorbei, dessen Gebrüll sich in ein höhnisches Gelächter
verwandelte.  
 
 Zwar traf Darons Bolzen einen anderen Baumgeist, der gerade aus
dem Dickicht am Waldrand losstürmen wollte, aber das nützte dem
Elbenjungen in dieser Situation wenig. Er spürte, wie einer der
Äste ihn erfasste. Fast wie eine Schlingpflanze legte sich dieser
um Darons Hals und riss ihn zu Boden.  
 
 Daron versuchte, einen weiteren Bolzen in die Einhandarmbrust
einzulegen, aber dann verlor er die Waffe fast, als der Baumgeist
ihn mit einem Ruck über das Gras zog und sich gleichzeitig ein paar
der Äste um Darons Füße und Arme wickelten. Er hielt Thamandors
Einhandarmbrust mit aller Kraft fest, der Schuss löste sich, und
der Bolzen blieb zischend in einem dicken, knorrigen Baumstamm
stecken, der sich aufzulösen begann, wobei sogar Funken sprühten. 

 
 Thamandor musste unterdessen einen Baumgeist abwehren, der von
der anderen Seite nahte und ihn andernfalls mit einem furchtbaren
Astschlag getroffen hätte.
 
 Von dritter Seite machte sich ein Angreifer an Rarax heran, der
sich verzweifelt durch heftige Flügelschläge zu wehren versuchte.
Doch das war auf die Dauer aussichtslos.
 
 Doch da war Sarwen zur Stelle. Sie griff in die Tasche ihres
Kleids, murmelte eine Formel, aber ihre Augen veränderten dabei
ausnahmsweise nicht die Farbe. Weder wurden sie pechschwarz, wie es
normalerweise der Fall war, wenn sie ihre magischen Kräfte
sammelte, noch leuchtete gleißendes Licht daraus hervor so wie
während des Heilzaubers.  
 
 Sie warf alles, was sie an Sinnlosen-Blüten noch in den Taschen
hatte, in die Luft, und die Blüten verwandelten sich in bläulich
schimmernde Flammen, die durch die Nacht schwebten und sich auf die
Baumgeister stürzten. Wo immer sie diese berührten, fing der
getroffene Baumgeist sofort Feuer und musste sich auflösen, wenn er
nicht zu Asche verbrennen wollte.
 
 Auch jenes Geschöpf, das Daron gepackt hatte, blieb davon nicht
verschont. Der Elbenjunge spürte zwar noch, wie der Baumgeist
versuchte, ihm die innere Kraft zu entziehen, aber das gelang ihm
nicht mehr, denn gleich mehrere der durch die Luft tanzenden blauen
Flammen attackierten das Baumwesen. Es ließ Daron los, ruderte mit
den Ästen und versuchte, die schwebenden Flammen davonzujagen wie
einen Schwarm lästiger Mücken.  
 
 Als Thamandor dann auch noch den Baumgeist mit einem seiner
Bolzen traf, löste sich dieser in eine Wolke aus feinen, dunklen
Teilchen auf, die davonschwebte. Die Flammen verfolgten sie jedoch
und ließen erst von ihr ab, als sie sich mehrfach teilte.
 
 Innerhalb weniger Augenblicke waren die Baumgeister vertrieben.
Daron spürte noch ihre verwirrten Gedanken, dann war nichts mehr
von ihnen zu sehen und zu spüren, und Thamandor atmete laut
auf.
 
 „Wird wirklich Zeit, dass wir von hier fortkommen“, sagte er
grimmig.
 
 „Also an mir soll’s nicht liegen“, meinte Daron und warf einen
besorgten Blick zu Rarax, der zitternd am Boden kauerte. Ob er
wieder flugfähig war, wenn der Morgen graute, war fraglich. 
„Wenigstens für eine kurze Strecke“, hoffte Daron in
Gedanken.
 
 Thamandor wandte sich an Sarwen, die aussah, als könnte sie
nicht fassen, was geschehen war. Das Elbenmädchen griff zunächst in
ihre leeren Taschen. Nicht ein einziges Blütenblättchen der
Sinnlosen war darin zurückgeblieben. Sie hatten sich alle in kleine
bläuliche Flammen verwandelt und den Baumgeistern zugesetzt.
 
 Als Sarwen ihre Hände wieder aus der Tasche zog, starrte sie
auf die geöffneten Handflächen und schien vollkommen in sich
versunken. Selbst Daron waren ihre Gedanken nicht zugänglich. Er
spürte nur die grenzenlose Verwirrung, die in ihr herrschte.
 
 „Deine Schwester hat ein gutes Mittel gegen diese Quälgeister
gefunden“, sagte Thamandor voller Bewunderung für Sarwens magische
Künste.
 
 „Ja“, murmelte Daron, der dem Erfinder aber nur mit halbem Ohr
zugehört hatte.  
 
 „Meine Einhandarmbrüste wirkten jedenfalls auch nicht besser
gegen die Baumgeister als die Sinnlosen“, schnatterte Thamandor
einfach weiter, „was mich in soweit verwundert, als dass dieser
Pflanze doch magische Kräfte innewohnen und wir bisher doch der
Ansicht waren, dass Magie …“
 
 „Streng genommen enthält das Gift der Armbrustbolzen ebenfalls
magische Kräfte“, erinnerte Daron ihm erneut. „Es scheint also, als
käme es nicht darauf an, 
ob Magie im Spiel ist, sondern welche.“
 
 Thamandor, der seine Waffe inzwischen eingesteckt hatte, nahm
auch Daron die Einhandarmbrust wieder ab und ebenso die letzten
beiden Bolzen, die dieser noch bei sich hatte. „Also eins steht
fest: Beim nächsten Angriff dieser Baumbiester werden wir uns wohl
auf andere Weise wehren müssen.“
 
  „Vielleicht sollten wir noch einmal zu der Sinnlosen-Kolonie
gehen“, schlug Sarwen vor. „Diese Blumen scheinen gegen die
Baumgeister auf ganz besondere Weise zu wirken.“
 
 Daron runzelte die Stirn. „Willst du damit sagen, dass sich die
Blüten von sich aus in die bläulichen Flammen verwandelt haben?“,
fragte er.  
 
 Sarwen nickte. „Mit meiner Magie hatte das jedenfalls nichts zu
tun. Es war beinahe so, als hätten die Blumen einen eigenen Willen,
als wollten sie gegen die Baumgeister kämpfen.“ Sarwen zuckte mit
den Schultern. „Ich kann es nicht in Worte fassen. Gedanken waren
das nicht, die ich da gespürt habe, auch keine Gefühle, so wie wir
sie kennen. Es war … fremdartig.“
 
 „Ich verstehe ja nun wirklich nicht viel von der Kunst der
Heiler“, bekannte Thamandor, „aber ich habe noch keinen von ihnen
erzählen hören, dass die Sinnlosen einen eigenen Willen hätten.“ 

 
 „Aber diesmal war es so“, beharrte Sarwen. „Ihr habt doch
gesehen, was passiert ist, werter Thamandor.“
 
 „Ja, schon. Aber ich mag es mir einfach nicht vorstellen, dass
diese Blüten einen eigenen Willen entfalten können. Schließlich
habe ich sie auch schon zerkleinert und zerrieben oder zerstampft,
um sie für meine Experimente zu benutzen.“
 
 „Einer alten Schamanenlehre zufolge soll alles eine Seele
haben“, erklärte Sarwen. „Jeder Stein, jeder Baum, das Wasser eines
Bachs und alles, was uns sonst noch umgibt.“
 
 „Du sprichst von den Elementargeistern“, glaubte Thamandor. 

 
 Aber Sarwen schüttelte den Kopf. „Nein, ich meine wirklich
alles, auch das, was uns leblos erscheint.“
 
 „Also ganz gleich, wie du darüber denken magst, Sarwen“,
erwiderte er da, „ich verstehe, weshalb sich diese Lehrmeinung
offenbar nicht durchgesetzt hat.“
 
 „So?“, fragte Sarwen.
 
 „Ja, sicher. Auch Elben haben keine Lust, sich mit ihrem
Werkzeug oder mit den Steinen des Weges zu unterhalten.“
 
 Während sich Sarwen und Thamandor weiter über dieses Thema
unterhielten, kümmerte sich Daron um Rarax, sandte ihm ein paar
beruhigende Gedanken und tätschelte dem Flugungeheuer das Fell.
Schon am Herzschlag und am Atem des Riesenfledertiers konnte der
Elbenjunge erkennen, dass es Rarax schon deutlich besser ging. Wenn
er sich darauf konzentrierte, vermochte Daron mit seinen
empfindlichen Elbenohren beides so deutlich zu hören wie den Schlag
einer Trommel und das Fauchen des Blasebalgs einer Schmiede. Aber
da waren im Hintergrund noch andere Geräusche, die ihn
beunruhigten.
 
 „
Sarwen!“, unterbrach er mit einem barschen Gedanken das
Gespräch zwischen Thamandor und seiner Schwester, die noch immer
eifrig darüber diskutierten, ob nun alles eine Seele hatte oder nur
bestimmte Dinge oder nur Lebewesen.
 
 „
Was ist?“
 
 „
Horch mal!“
 
 Thamandor erkannte sofort, dass Sarwens Aufmerksamkeit nicht
mehr auf ihr Gespräch konzentriert war. „Wäre nett, wenn man mich
zur Abwechslung auch mal darüber informieren würde, was los ist!“,
beschwerte er sich.  
 
 „Katzenpfoten!“, stieß Daron laut hervor und fügte in Gedanken
hinzu: 
„Es klingt wie leise Katzentritte auf weichem
Waldboden.“
 
 In diesem Augenblick bewegte sich etwas in den Büschen am
Waldrand.  
 
  



  



 Von allen Seiten zugleich kamen dunkle Gestalten hervor. Sie
wirkten schlank und grazil und bewegten sich fast lautlos. Im
Schein des Lagerfeuers und des Mondes waren einige von ihnen
deutlich zu erkennen.
 
 „Katzenkrieger!“, stieß Thamandor hervor.
 
 Es waren gut einhundert, und sie hatten die Lichtung
vollständig eingekreist. Ihre Gestalt ähnelte der von Menschen oder
Elben, aber ihre Köpfe waren katzenartig. Und das galt auch für
ihre Pfoten, mit denen sie so lautlos zu schleichen vermochten,
dass selbst ein Elb Schwierigkeiten hatte, ihr Näherkommen
frühzeitig zu bemerken.
 
 Messingfarbene Brustharnische und Schienbeinschützer
schimmerten im Licht des Mondes, und die Klingen ihrer Schwerter
leuchteten im flackernden Schein des Lagerfeuers. Manch einer von
ihnen trug zudem einen Helm.  
 
 Langsam und beinahe lautlos näherten sie sich, und der Ring um
die drei Elben und das Riesenfledertier wurde immer enger.
Thamandor hatte zwar seine Einhandarmbrüste schussbereit, aber
gegen diese Übermacht würde er damit nicht viel ausrichten können. 

 
 „Jetzt bräuchten wir die Flammenspeere“, meinte er.
 
 „Oder Hilfe von Sorabos und seinen Zentauren“, murmelte Daron. 

 
 „
Erwähne Sorabos' Namen nicht“, sandte Sarwen ihrem Bruder
einen mahnenden Gedanken. 
„Schließlich weißt 
du nicht, wie diese Katzenkrieger und die Zentauren zueinander
stehen.“
 
 „
Im Großen Krieg haben sie jedenfalls gegeneinander
gekämpft“, entsann sich Daron. „
Und der ist immerhin nicht mal hundertfünfzig Jahre
her.“
 
 Zwar gab es inzwischen keine Menschen mehr, die erlebt hatten,
wie die Elben und die mit ihnen verbündeten Zentauren gegen den
dunklen Herrscher Xaror angetreten waren, und auch die Zentauren
waren nicht so langlebig wie Elben, doch sie brachten es häufig auf
immerhin gut zweihundert Jahre, und wie lange Katzenkrieger lebten,
wussten Daron und Sarwen nicht.
 
 Die Katzenkrieger gehörten zu jenen Geschöpfen der Finsternis,
die Xaror in die Welt der Lebenden geholt hatte. Nach dem Ende
ihres Herrn und Meisters irrten all diese Kreaturen nun auf sich
gestellt durch das Zwischenland. Das galt ebenso für
Riesenfledertiere wie Rarax, mit denen früher die Truppen des
Dunklen Herrschers transportiert worden waren, als auch für die
Katzenkrieger und unzählige andere ehemalige Diener Xarors.  
 
 Was diese Horde ausgerechnet in den Wald der Zentauren
verschlagen hatte, darüber konnte man nur rätseln. Jedenfalls war
es kaum vorstellbar, dass die Zentauren besonders begeistert davon
waren, dass ihre ehemaligen Feinde in ihren Wald eingedrungen
waren.
 
 „
Glaubst du, dass die etwas damit zu tun haben, dass diese
Waldgeister hier plötzlich aufgetaucht sind?“, fragte Sarwen
in Gedanken.
 
 „
Ist zumindest nicht ausgeschlossen“, meinte Daron.
 
 „
Aber warum konnten wir ihre dunkle Kraft nicht spüren, als sie
sich genähert haben?“
 
 „
Weil wir nicht darauf geachtet haben“, vermutete der
Elbenjunge.
 
 „
Aber ich spüre auch jetzt nichts“, entgegnete Sarwen.
 „Nicht so wie bei Rarax!“
 
 „
Vielleicht können sie die Ausstrahlung ihrer dunklen Kraft
unterdrücken.“
 
 „
Glaub ich nicht“, widersprach das Elbenmädchen stumm. 
„Das bekommen selbst wir beide nur sehr schwer hin, wie man ja
gesehen hat.“
 
 „
Schätze, wir werden jetzt gleich ein paar 
näherliegende Probleme zu lösen haben“, befürchtete
Daron.
 
 „
Immerhin sind es Wesen aus Fleisch und Blut und keine
Baumgeister!“
 
 „
Also wird unsere Magie uns helfen können“, hoffte Daron,
dessen Augen in nächsten Moment vollkommen schwarz wurden, so wie
die seiner Schwester.
 
 Einige der Katzenkrieger trugen statt Schwerter Speere mit sich
und hoben sie drohend an, andere Wurfäxte, die sie gegen die drei
Elben richteten. Wieder andere waren mit Bögen oder Armbrüsten
bewaffnet, mit denen sie auf die Elbenkinder und Thamandor zielten.
Ohnehin wirkte das Waffenarsenal, das sie führten, ziemlich
zusammengewürfelt. Gerade bei den Bögen und auch bei manchen der
Helme hatte Daron den Verdacht, dass sie ursprünglich Zentauren
gehört hatten. Blieb die Frage, ob die Katzenkrieger sie geraubt
oder durch Handel erworben hatten.
 
 Daron und Sarwen waren beide noch geschwächt durch das
Heilritual, aber selbst im Vollbesitz ihrer Kräfte wäre es ihnen
äußerst schwergefallen, sich gegen so viele Gegner auf einmal zur
Wehr zu setzen.  
 
 Ein besonders großer Katzenkrieger fiel Daron auf, der selbst
einen erwachsenen Elbenmann wie Thamandor noch um anderthalb Köpfe
überragte. Sein Helm mit Federbusch wies typische Zentaurengravuren
auf, und vor seiner Brust hing ein Amulett mit Elbenrunen, wie es
die Heiler von Darons und Sarwens Volk zur Abwehr von Trübsinn
empfahlen. An seinem breiten Gürtel trug er zwei Schwerter von
unterschiedlicher Länge. Die Krallenpranken hatte er um die Griffe
gelegt, ließ die Waffen jedoch stecken.  
 
  Er musterte die drei Elben mit seinen gelblichen Augen, dann
bleckte er die Raubtierzähne in seinem katzenhaften Maul und stieß
einen fauchenden Laut aus.
 
 „Rührt euch nicht von der Stelle, ihr Bleichen!“, befahl er
ihnen in der Sprache der Zentauren, die Daron und Sarwen eigentlich
gut verstanden. Allerdings hatte der Katzenkrieger eine ganz eigene
Art, die Worte auszusprechen. „Wer von euch nur zu heftig atmet,
dem durchbohren sofort ein Dutzend Pfeile!“  
 
 Er ging noch ein paar Schritte vor. Rarax knurrte ihn an, aber
das schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken.  
 
 „Was wollt ihr von uns?“, fragte Thamandor und bediente sich
ebenfalls der Sprache der Zentauren, die er vor langer Zeit einmal
gelernt hatte und einigermaßen beherrschte.
 
 „Ich bin schon seit Längerem niemandem mehr aus eurem Volk
begegnet“, sagte der Anführer der Katzenkrieger und wechselte dafür
überraschenderweise in die Sprache der Elben.  
 
 Daron staunte.
 „Er muss einen guten Lehrer gehabt haben!“
 
 „
Ja, und wahrscheinlich hat er ihn zum Dank für dessen Dienste
beraubt und wer weiß was sonst noch mit ihm angestellt“,
glaubte Sarwen. 
„Auf diese Weise ist wahrscheinlich das Amulett in seinen
Besitz gelangt.“
 
 „Zwei Elbenkinder, deren Augen vollkommen schwarz werden“,
sagte der Katzenkrieger. „Und sie benutzen ein großes Flugungeheuer
als Reittier, eines jener Riesenfledertiere, auf deren Rücken die
Katzenkrieger einst ins Elbenreich vordrangen. Ihr müsst Daron und
Sarwen sein, die Kinder des Elbenkönigs Keandir!“
 
 „
Dass er weiß, wer wir sind, will mir ganz und gar nicht
gefallen“, dachte Sarwen. 
„Hast du schon irgendeine Idee, wie wir aus dieser Lage wieder
herauskommen?“
 
 „
Wenn Rarax im Vollbesitz seiner Kräfte wäre …“
 
 „
Ist er aber leider nicht.“
 
 „
Ich weiß.“
 
 Der Anführer der Katzenkrieger wandte sich an Thamandor. „Und
du? Zwei Einhandarmbrüste, ein Schwert, das aussieht, als wäre es
für einen Riesen geschmiedet … Das sind die Waffen von Thamandor
dem Waffenmeister. Es fehlen wohl nur noch die beiden Stäbe, mit
denen Ihr Flammen auszusenden vermögt.“ Der Katzenkrieger ließ
einen lang anhaltenden, zischenden Laut vernehmen.  
 
 „Und wer bist du, wenn ich fragen darf?“, wollte Daron
wissen.
 
 Der Katzenkrieger lachte höhnisch. Es klang zunächst wie ein
Kichern, wandelte sich dann jedoch in einen Laut, der an das
Fauchen der Berglöwen erinnerte, die es vereinzelt noch in den
Höhenzügen von Hoch-Elbiana gab. „Mein Name ist Xarors Knecht, und
ich trage diesen Namen mit Stolz, auch wenn ich zur Zeit des Großen
Kriegs noch gar nicht geboren war. Aber mein Vater und mein
Großvater hießen ebenfalls Xarors Knecht – und doch waren sie
Könige. Könige der Waldkatzenkrieger!“
 
 „
Von diesem Volk habe ich noch nie gehört“, bekannte Sarwen
in Gedanken.  
 
 „
Was mich wundert, ist, wie gut Xarors Knecht unsere Sprache
beherrscht“, sandte Daron zurück. 
„Dass er hin und wieder ein paar reisende Elbenheiler überfällt
und ausplündert, ist keine ausreichende Erklärung dafür.“
 
 Es kam häufig vor, dass Elben ins Waldreich reisten, vor allem
elbische Heiler auf der Suche nach Kolonien der Sinnlosen, aus
deren Blüten sie ihre Heiltinkturen kochten oder sie zu allen
möglichen Mitteln verarbeiteten. Aber keiner von ihnen hatte je von
einem Volk von Waldkatzenkriegern berichtet. Andererseits lag
dieser Teil des Waldreichs ziemlich weit von Elbiana entfernt.
 
 „Die Zentauren reden viel über euch Elben“, fuhr Xarors Knecht
fort. „Und sie erzählen sich Geschichten über die beiden Enkel von
König Keandir, die seit drei Generationen nicht erwachsen werde
wollen und deswegen noch immer in der Gestalt von Kindern
herumlaufen. In Wahrheit bist du aber längst ein alter Mann,
Daron!“
 
 „Vielleicht nach dem Maßstab deines Volkes“, entgegnete dieser
vorsichtig. Offenbar wurden die Katzenkrieger nicht einmal so alt
wie Menschen. „Bei uns ist es üblich, dass Kinder selbst bestimmen,
wie schnell sie erwachsen werden.“  
 
 „Ich habe davon gehört“, sagte Xaror Knecht.
 
 In diesem Moment sprang einer der Katzenkrieger auf Rarax'
Rücken. Er hatte sich so leise angeschlichen, dass das geschwächte
Riesenfledertier ihn nicht bemerkt hatte. Er hatte lange Arme und
Beine, seine Bewegungen wirkten sehr geschmeidig, und seine
Sprungkraft war enorm. Schnell und behände zog er sich an den
Gepäckriemen hoch, die um Rarax' Leib geschlungen waren und an
denen das gesamte Gepäck befestigt war, das die Elbenkinder und der
Waffenmeister mitgenommen hatten.
 
 Rarax bäumte sich auf. Er schlug aufgeregt mit den
Lederschwingen und versuchte den Katzenkrieger abzuschütteln. Aber
der war zu geschickt und hatte offenbar damit gerechnet, dass sich
das Riesenfledertier gegen ihn wehren würde. Rarax brüllte auf.
Zwar traf er mit den Flügeln den Krieger zwei- oder dreimal, doch
der lachte darüber nur, denn er war offensichtlich von sehr
robuster Natur. Vor allem aber konnte er sich darauf verlassen,
dass es für Rarax so gut wie keine Möglichkeit gab, ihn
abzuschütteln.
 
  



  



  



Kapitel 7
 
Die Flammenspeere in Flammen
 
  



 „Was fällt euch ein!“, rief Thamandor an Xarors Knecht
gewandt.
 
 „Schweig, du unbegabter Magier und Wälderzerstörer!“,
entgegnete der Anführer der Katzenkrieger in einer Mischung aus
Elben- und Zentaurensprache, so wütend war er offenbar.
 
 Den Grund dafür konnte sich keiner der drei Elben erklären.


 „
Greifen wir sie mit der dunklen Kraft an!“, sandte Daron
einen düsteren Gedanken an Sarwen, und seine Augen wurden bereits
schwarz.
 
 „
Nein!“, gebot sie ihm stumm, aber sehr eindringlich. „
Rarax ist so groß, dass ihn auf jeden Fall einer der Pfeile
treffen würde, käme es zum Kampf. Außerdem müssen wir herausfinden,
was hier eigentlich los ist, und diese Katzenkrieger scheinen
darüber mehr zu wissen.“
 
 „
Erstaunlich finde ich nur, wie gut sie über Thamandors
mangelnde Magiebegabung Bescheid wissen.“
 
 Der schlanke Katzenkrieger, der auf Rarax' Rücken gesprungen
war, hatte inzwischen, was er haben wollte. Triumphierend hielt er
die beiden Flammenspeere in den Händen, die nichts weiter mehr als
hölzerne Stäbe waren.  
 
 Rarax warf sich herum, doch der Katzenkrieger sprang mit einem
gewaltigen Satz zu Boden und federte sich in den Knien ab. Er trug
keine Stiefel, sodass man die Füße sehen konnte, die an die Pfoten
einer sehr großen Raubkatze erinnerten.  
 
 Er stieß ein lautes, durchdringendes Fauchen aus, und Sarwen
hielt Rarax im letzten Moment mit einem Gedankenbefehl davon ab,
den Katzenkrieger sogleich zu attackieren und sich dafür zu
revanchieren, dass dieser ihm einfach auf den Rücken gesprungen
war.  
 
 Darons Augen waren noch immer dunkel. Er hatte seine Kräfte
gesammelt, um auf alles vorbereitet zu sein.
 
 „Diese Stäbe sind es, die wir in unseren Besitz bringen
wollten“, erklärte Xarors Knecht. Er betrachtete sie und fügte
hinzu: „Müssten sie nicht eigentlich aus Metall sein?“
 
 „Baumgeister attackierten uns“, berichtete Daron. „Unser
Riesenfledertier ist dabei fast gestorben, und bei einem dieser
Angriffe wurden die Flammenspeere so verändert, wie sie jetzt
sind.“
 
 „Ja, und ich hoffe, dass sich das irgendwie auf magische Weise
rückgängig machen lässt“, grummelte Thamandor. „Immerhin habe ich
viele Jahre damit zugebracht, sie zu konstruieren.“
 
 Auf einmal veränderte sich das Katzengesicht von Xarors Knecht.
Obwohl sich die Mimik dieser Wesen von denen der Elben oder
Menschen stark unterschied, war deutlich zu sehen, dass er
plötzlich tiefe Furcht empfand, und er sagte in düsterem Tonfall:
„Ich hatte gehofft, dies wäre nicht geschehen.“
 
 „Wie wär's, wenn du uns allmählich mal ein paar Dinge erklären
würdest?“, forderte Daron.  
 
 „Später“, entgegnete der Anführer der Katzenkrieger barsch. 

 
 Dann warf er die beiden verholzten Flammenspeere ins
Lagerfeuer!
 
 Das Feuer nahm eine grünliche Färbung ein, und die Flammen
schossen auf einmal so hoch, dass es weit über die Baumkronen des
nahen Waldes reichte.  
 
 Rarax brüllte auf und wich zurück, ohne Rücksicht auf die
Katzenkrieger, die hinter ihm standen und schnell zur Seite
springen mussten.  
 
 Auch Daron und Sarwen traten erschrocken von dem Feuer zurück.
Dass dies kein gewöhnliches Feuer mehr war, war ihnen sofort klar.
Offenbar waren die Flammenspeere durch den Angriff des Baumgeistes
noch weitaus stärker und tiefgehender verändert worden, als dies
von außen erkennbar war.  
 
 Darons Augen waren weiterhin mit Schwärze erfüllt, und nun
streckte er die Hände aus. Die Flammenspeere durften nicht verloren
gehen. Immerhin war mit ihrer Hilfe das Elbenreich gerettet worden,
und er hatte noch immer die Hoffnung, dass es irgendwie gelang, sie
zurückzuverwandeln.
 
 Mit seiner magischen Kraft riss er die Speere wieder aus den
Flammen. Pechschwarz verkohlt landeten sie vor Darons Füßen im
Gras. Damit sich dieses nicht entzündete, wollte der Elbenjunge
einen Löschzauber sprechen, doch er hatte kaum damit begonnen, da
schnellten die beiden verkohlten Flammenlanzen wie Schlangen auf
ihn zu. Sie waren plötzlich biegsam geworden, erinnerten an die
Flügelschlangen des Wilderlandes und griffen ihn an. Sie huschten
über den Boden und sprangen im nächsten Moment mit ungeheurer Kraft
empor.  
 
 Daron versuchte instinktiv, sie mit Magie abzuwehren, aber das
war wirkungslos. Offenbar hatten die schlangenartigen Geschöpfe, zu
denen die Flammenlanzen geworden waren, die gleichen
magieabweisenden Eigenschaften wie die Baumgeister.  
 
 Daron fühlte, wie sich das verkohlte Holz um seinen Hals und
seine Schultern legte. Es schnürte ihn ein, wie man es manchen
Würgeschlangen in den Wäldern des weit südlich gelegenen
Menschenlandes Karanor nachsagte.  
 
 Der Elbenjunge wurde zu Boden gerissen. Er bekam keine Luft
mehr, und auch wenn Elben länger den Atem anhalten konnten als
jeder Mensch, so bedeutete das nur, dass Daron ein paar Augenblicke
länger Zeit hatte, sich zu befreien, bevor er das Bewusstsein
verlieren würde.  
 
 Seine schlangenartigen Gegner drückten noch kräftiger zu. Daron
glaubte, dass sein Brustkorb im nächsten Moment zerquetscht werden
würde. Er wendete einen Kräftigungszauber an, denn alles, worauf er
sich im Moment verlassen konnte, war seine eigene Muskelkraft, was
für ihn äußerst ungewohnt war. Schließlich war er es von klein auf
gewohnt, sich auf Magie zu verlassen. Doch die half ihm im Moment
nur insofern, dass er damit die Kraft seiner Arme stärkte.  
 
 Er versuchte sich verzweifelt zu befreien oder wenigstens mit
den Fingern der linken Hand den Dolch zu berühren, den er am Gürtel
trug. Aber das erwies sich als unmöglich. Nicht einmal auf magische
Weise konnte er den Dolch hervorschweben lassen, denn zu fest und
schmerzhaft pressten sich die Schlingen um seinen Körper.  
 
 Daron rollte über den Boden und versuchte, die schlangenartigen
Angreifer doch noch irgendwie abzuschütteln. Thamandor sprang
hinzu, das übergroße Schwert mit dem Namen „Der Leichte Tod“
bereits in der Hand. Der besondere Stahl, aus dem der Waffenmeister
dieses Schwert geschmiedet hatte, war so scharf geschliffen, dass
es gewiss ein Leichtes war, die hölzernen Schlingen damit zu
durchtrennen. Zumindest dachte Thamandor dies.  
 
 Aber noch ehe er überhaupt nahe genug herangekommen war, um mit
dem Schwert etwas ausrichten zu können, wuchs blitzschnell ein
rankenartiges Gewächs aus dem verkohlten Holz, wickelte sich wie
eine Schlingpflanze um Thamandors Füße und zog sich mit einem
kräftigen Ruck stramm. Der Waffenmeister verlor das Gleichgewicht,
fiel zu Boden und strampelte, um die sich immer fester bindenden
Fesseln loszuwerden. Mit dem Schwert durchtrennte er sie, aber die
Holzfasern, aus denen sie bestanden, schlossen sich sofort wieder. 

 
 „Bei den schlimmsten Maladran und den übelsten Nebelgeistern!“,
ächzte Thamandor und stocherte dabei mit der Schwertspitze in den
Schlingen herum, die sich immer wieder aufs Neue um seine Füße
legten, während Verästelungen daraus hervorwuchsen und ihm die
Beine hochkrochen. „Wenn nicht bald etwas geschieht, bin ich
zusammengeschnürt wie ein Wäschebündel!“  
 
 Mit einem Hieb durchtrennte er eine der Schlingen, doch es
waren bereits weitere zu ihm herübergewachsen. Wie wild schlug der
Waffenmeister um sich. Aber „Der Leichte Tod“ senste dabei mehr
Gras weg, als dass er tatsächlich etwas gegen die Schlingen
ausrichtete. Sie verzweigten sich immer weiter, wichen dabei den
Schwerthieben aus oder wuchsen rasch wieder zusammen, wenn es
Thamandor doch einmal gelang, einige davon zu durchtrennen.  
 
 Rarax brüllte laut und richtete sich sogar auf, aber selbst für
jemanden, der von Riesenfledertieren nichts verstand, war sofort zu
erkennen, dass er nicht im Vollbesitz seiner Kräfte war.
 
 Sarwen rief einen Abwehrzauber, aber der nützte nichts. Sie
lief zu Daron, um zu helfen, doch dabei wuchs auch ihr ein
astartiger Arm aus dem verkohlten Holz der Flammenspeere entgegen,
der sich mehrfach verzweigte, um nach ihr zu greifen, als wären
diese Verzweigungen Finger einer Riesenhand aus holzähnlichen
Fasern.  
 
 „
Sinnlosen-Blüten! Bei allen guten Eldran - warum haben wir
nicht mehr davon!“, dachte Sarwen voller Verzweiflung.
 
 Xarors Knecht stieß ein lautes Fauchen aus. Es war so
durchdringend, dass es die empfindlichen Elbenohren für einen
Moment fast betäubte. Offenbar handelte es sich dabei um einen
barschen Befehl, denn augenblicklich sprang einer der
Waldkatzenkrieger herbei.  
 
 Er fiel durch den messingfarbenen Helm auf, den er trug, denn
dessen Federbusch war nicht nur besonders groß, sondern passte sich
von der Farbe her stets den jeweiligen Hintergrund an. Als der
Waldkatzenkrieger in die Nähe des Feuers trat, sah es aus, als
würde der Helm brennen.  
 
 Der Katzenkrieger griff in eine Tasche, die er um die Schultern
trug, holte ein Ei hervor und warf es auf Daron. Das Ei zerplatze,
und das feine Pulver, das sich darin befunden hatte, stäubte als
Wolke auf.
 
 Daron war zu sehr damit beschäftigt, nicht zu ersticken, um zu
begreifen, um was es sich bei dem Pulver handelte, aber Sarwen
erkannte dessen Geruch sofort.
 
 „
Blütenstaub der Sinnlosen!“
 
 Offenbar lebte die Gruppe von Katzenkriegern schon lange genug
im Waldreich, um mit der Anwendung der Heilpflanze vertraut zu
sein.
 
 Ein stöhnender, schmerzerfüllter Laut ging von den Schlingen
aus, die Daron inzwischen förmlich eingeschnürt hatten. Sie
lockerten ihren Griff und zogen sich zurück. Der Blütenstaub der
Sinnlosen begann zu glitzern und stürzte sich sodann wie ein
Mückenschwarm auf die holzigen Verästelungen, die Thamandors Füße
zusammengeschnürt hatten. Die Verästelungen schrumpften zusammen,
und innerhalb weniger Augenblicke blieben von den unheimlichen
Angreifern nur die beiden verkohlten schlangenartigen Gebilde
übrig, zu denen die Flammenspeere geworden waren.
 
 Daron rang nach Luft und sah, wie diese Schlangenwesen
davonkrochen. Auf ihrer schwarzen Oberfläche waren im flackernden
Schein des Lagerfeuers ähnliche Gesichter zu erkennen, wie sie sich
ansonsten auf den Stämmen der Baumgeister zeigten. Die wimmernden,
heulenden Laute, die sie zunächst ausstießen, verwandelten sich in
ein Knurren, das an große Raubtiere erinnerte.  
 
 Kurz entschlossen schnellte Xarors Knecht vor, trat mit dem
Katzenfuß auf eine der verkohlten Schlangenwesen und packte das
andere Ende mit der rechten Krallenhand. Dann schleuderte er es
zurück ins Feuer, woraufhin dessen Flammen wieder bis weit über die
Baumwipfel aufloderten.  
 
 Nach dem zweiten schlangenartigen Wesen bückte er sich gar
nicht erst. Stattdessen hielt er es mit den katzenartigen
Fußkrallen gepackt und warf es damit ebenfalls ins Feuer.
 
 Danach rief er ein paar Anweisungen in der Sprache der
Katzenkrieger, von denen die drei Elben natürlich nicht ein Wort
verstanden, und richtete anschließend das Wort an Waffenmeister
Thamandor, der trotz all der Geschehnisse fassungslos in die
Flammen starrte, wo gerade das, was von seinen Flammenspeeren noch
übrig geblieben war, verbrannte, und zwar bis auf den letzten Rest,
wie zu vermuten war. „Ganz gleich, wie viele Jahrzehnte oder
Jahrhunderte du an der Erschaffung dieser Waffen gearbeitet haben
magst, selbst du wirst einsehen müssen, dass es das Beste war, sie
zu verbrennen. Es sei denn, es wäre dir lieber gewesen, der Sohn
und vermutliche Nachfolger von Elbenkönig Keandir wäre durch deine
Waffen erwürgt worden. Und du um ein Haar mit ihm.“  
 
 Das Feuer knackte und knisterte. Allmählich schrumpften die
Flammen wieder zusammen und verloren auch die deutliche
Grünfärbung.
 
 „Ich hoffe, du bist nun zufrieden!“, schimpfte Thamandor.
„Wahrscheinlich ist es dir eine besondere Freude, die Waffen
vernichtet zu haben, die deine Vorfahren in die Knie zwangen, als
sie versuchten, das Elbenreich zu zerstören!“
 
 „Nein, in diesem Punkt liegst du vollkommen falsch, Thamandor“,
widersprach Xarors Knecht. „Die Zeiten, da Elben und Katzenkrieger
gegeneinander kämpften, sind längst vorbei, und wenn ich auch den
Namen Xarors Knecht mit Stolz trage, so hege ich keinen Hass gegen
die Elben. Wie sollte ich auch? Schließlich war einer der
wichtigsten Lehrer unseres Volkes ein Elb.“
 
 „So?“, fragte Thamandor stirnrunzelnd.
 
 „Ihr müsstet ihn eigentlich alle drei gut kennen. Es war
Lirandil der Fährtensucher!“
     
  



Kapitel 8
 
Der Geheime Wald  
 
  



 „Du kennst Lirandil den Fährtensucher?", entfuhr es Thamandor
verblüfft.
 
 „Sicher“, bestätigte Xarors Knecht. „Von ihm haben wir vieles
über das Leben im Wald gelernt - und vor allem darüber, wie man die
Zeichen der Pflanzen und die Spuren der Tiere zu deuten hat."
 
 „
Jetzt wird mir manches klar", dachte Daron, und auch
Sarwen wurde einiges begreiflich, wie der Elbenjunge sofort
spürte.
 
 Der uralte elbische Fährtensucher Lirandil hatte schon die
Wälder der altem Heimat Athranor durchstreift. Dass er auf seinen
langen Reisen durch das Zwischenland nahezu jeden Winkel dieses
Kontinents besucht hatte, war allgemein bekannt. Warum also nicht
auch diese einsame Gegend im Waldreich?
 
  Es war auch nicht verwunderlich, dass Lirandil sogar die alten
Feinde der Elbenheit besuchte, denn der Fährtensucher war trotz
seines Alters, das selbst für elbische Verhältnisse enorm war, mit
seinen Gedanken und Einstellungen nicht in der Vergangenheit
verhaftet. Stattdessen überwog bei ihm immer die Neugier. Und ein
Stamm von Katzenkriegern, der es geschafft hatte, sich mitten im
von Zentauren beherrschten Waldreich anzusiedeln, war mit
Sicherheit interessant für den Fährtensucher gewesen.
 
 „Du musst uns mehr darüber berichten", forderte Daron.
 
 „Später", vertröstete ihn Xarors Knecht. „Jetzt müssen wir erst
einmal fort von hier, denn wir sind hier nicht sicher."
 
 „Du fürchtest die Waldgeister", erkannte Daron.
 
 „
Was wohl sonst?", sandte ihm Sarwen einen leicht genervten
Gedanken.
 
 Der Katzenkrieger mit dem sich ständig verändernden Federbusch
meldete sich zu Wort. Er wandte sich an Xarors Knecht und benutzte
die Sprache dessen Stammes, sodass keiner der drei Elben etwas von
dem, was er sagte, verstehen konnte. Doch an seinem fauchenden
Tonfall und seinen Gesten war erkennbar, dass es nichts
Erfreuliches war, was er von sich gab.
 
 Xarors Knecht erwiderte etwas, woraufhin sich der Krieger mit
dem veränderlichen Federbusch verneigte.  
 
 „
Er hat klargestellt, wer es zu sagen hatte“, dachte
Daron.
 
 „
Ja, aber das heißt nicht, dass die beiden deswegen jetzt einer
Meinung sind“, antwortete ihm Sarwen mit ihren Gedanken.
 
 Xarors Knecht wandte sich ihnen zu. Fast schien es den beiden
Elbenkindern, als hätte er ihre Gedanken gelesen – aber das war
natürlich völlig ausgeschlossen.
 
 „Mein getreuer Gefolgsmann Elbenschreck ist der Meinung, wir
sollten euch hier zurücklassen und der Rache der Waldgötter
überlassen.“
 
 „Der 
Rache der Waldgötter?“, wiederholte Daron.
 
 „Ja, für das, was ihr dem Wald mit den Flammenspeeren angetan
habt!“
 
 Thamandor mischte sich empört ein. „Aber das ist doch Unsinn!
Wir haben dem Wald nichts angetan, sondern ihn gerettet, als die
Zentauren uns darum gebeten haben! Wenn ich mit den Flammenspeeren
keine Schneise gebrannt hätte, wären die Flammen nicht aufzuhalten
gewesen!“
 
 „Wie gesagt, wir sollten uns nicht hier darüber unterhalten“,
fand Xarors Knecht. „Doch was die Zentauren angeht – auf die sind
die Waldgeister ebenso schlecht zu sprechen wie auf euch, die ihr
von ihnen als Feuerdämonen bezeichnet werdet.“
 
 „Diese Wesen können sich euch gegenüber verständlich machen?“,
wunderte sich Sarwen.
 
 „Nein, aber unsere Freunde vernehmen ihre Gedankenstimmen. Und
jetzt genug der Worte! Wir brechen auf, und ihr werdet uns
begleiten!“ Xarors Knecht sprach dies auf eine Weise, die keinen
Widerspruch duldete.
 
 „
Sind wir Gefangene?“, dachte Sarwen.
 
 „
Das wage ich gar nicht zu fragen“, antwortete ihr Daron. 
„Allerdings glaube ich nicht, dass wir eine andere Möglichkeit
haben, als ihnen zu folgen.“
 
 „
Und Rarax?“
 
 „
Fliegen kann er noch nicht, aber durch den Wald zu humpeln wird
ihm wohl möglich sein.“
 
 „
Wir sollten sie fragen, ob wir nicht noch einmal zu der
Sinnlosen-Kolonie gehen können, um uns mit einem genügend großen
Vorrat ihrer Blüten einzudecken“, schlug das Elbenmädchen vor.
 „Dann könnten wir uns zumindest gegen die Waldgeister
einigermaßen verteidigen, denn Thamandor hat fast alle seine
Armbrustbolzen verschossen.“
 
 Daron zuckte mit den Schultern. 
„Wer weiß, vielleicht geht es ja genau dorthin“, meinte er
stumm. 
„Schließlich scheinen ja auch die Waldkatzenkrieger recht gut
zu wissen, was man mit diesen Blüten so alles anfangen
kann.“
 
 „
O Daron, ich habe ein sehr schlechtes Gefühl bei der
Sache.“
 
 „
Glaubst du, mir geht es anders?“ Sie wechselten einen
kurzen Blick, dann fügte der Elbenjunge in Gedanken hinzu: 
„Vielleicht werden wir ja Näheres darüber erfahren, was
Lirandil genau bei den Waldkatzenkriegern gesucht hat.“
 
 Sarwen atmete tief durch. 
„Egal, was sie für eine hohe Meinung von Lirandil haben mögen:
Wenn sie Namen wie Elbenschreck und Xarors Knecht tragen, haben sie
die Vergangenheit wohl kaum überwunden, wenn du mich
fragst.“
 
 Dem konnte Daron nicht widersprechen.
 
  



  



 Die Waldkatzenkrieger drängten zum Aufbruch, aber Rarax
sträubte sich zunächst.  
 
 „Ihr verfügt über ein wirkungsvolles Mittel gegen die
Waldgeister, wie wir gesehen haben“, sagte Daron zu Xarors Knecht,
der beobachtete, wie der Elbenjunge das Riesenfledertier
anzutreiben versuchte.  
 
 „Du meinst die ausgeblasenen Eier von wilden Waldhühner, die
wir mit Blütenstaub der Sinnlosen füllen?“, fragte dieser. „Nun,
mit denen lassen sich die Waldgeister zwar vertreiben, wenn es sein
muss, aber sie sind aufwendig herzustellen, deshalb müssen wir
sparsam damit sein. Außerdem wissen wir nie im Voraus, wie stark
der nächste Angriff sein wird. Es gibt Waldgeister, die sind
mächtiger als andere, und zudem greifen sie mal allein an, dann
wieder mehrere auf einmal.“
 
 Schließlich gelang es dem Elbenjungen durch sehr intensive
Gedankenbefehle, dass sich Rarax doch noch in Bewegung setzte. 

 
 „
Er ist wohl zu stolz, um zu laufen“, glaubte Sarwen.
 
 „
Na ja, du musst zugeben, dass er vom Körperbau her auch
wesentlich eher zum Fliegen geeignet ist“, gab Daron
zurück.
 
 Als er sich umdrehte, bemerkte er den misstrauischen Blick von
Elbenschreck, dem Katzenkrieger mit dem veränderlichen Federbusch,
der etwas abseits stand und die beiden Elbenkinder auf eine Weise
anstarrte, die Daron nicht gefallen konnte.  
 
 Knurrend bewegte sich Rarax vorwärts. Dabei machte er auf Daron
den Eindruck, als würde er vor der tiefen Dunkelheit des Waldes
zurückschrecken.  
 
 „
Ein feines Geschöpf der Finsternis bist du“, dachte Daron.

„Fürchtest dich vor dem dunklen Wald!“
 
 Dazu kam noch, dass sich Rarax mit seinem massigen Körper durch
das dichte Unterholz zwängen musste. Dabei brach er selbst stärkere
Äste von den Bäumen, sodass es unmöglich war, mit ihm leise durch
den Wald zu gelangen. Aber Xarors Knecht erklärte dem Jungen, dass
den aufgebrachten Waldgeister ganz andere Möglichkeiten zur
Verfügung standen, Lebewesen aller Art wahrzunehmen.
 
 Während sie mit einigen Mühen durch den Wald zogen, bemerkte
Sarwen, dass sie sich tatsächlich geradewegs auf die Kolonie der
Sinnlosen zubewegten. Sie sprach Xarors Knecht nicht darauf an,
nahm sich aber vor, sich die Taschen diesmal noch reichlicher mit
den begehrten Blüten zu füllen.
 
 Vielleicht konnte man bei der Gelegenheit ja von den
Waldkatzenkriegern erfahren, welcher Behandlung sie den Blütenstaub
unterzogen, bevor sie ihn in die ausgeblasenen Eier von wilden
Waldhühnern füllten, was sich Sarwen als sehr mühsam für Xarors
Knecht und seine Gefolgschaft vorstellte. Schließlich hatten die
Katzenkrieger keine feingliedrigen Elbenhände, sondern recht große,
mit Krallen bewehrte Pranken. Die waren zwar hervorragend geeignet,
Waffen zu umfassen oder notfalls sogar ohne sie zu kämpfen, aber
für solche feinen Arbeiten erschienen sie dem Elbenmädchen ziemlich
ungeeignet.
 
 „
Vielleicht haben sie Freunde, die das für sie erledigen“,
vermutete Daron, der natürlich mitbekommen hatte, worüber sich
seine Schwester Gedanken machte.
 
 Mittlerweile war die Sonne aufgegangen, und hier und da
schienen schon die ersten Strahlen durch das dichte Geäst. Trotzdem
war es unter dem Blätterdach des Waldreichs immer noch ziemlich
dunkel, und selbst, wenn man scharfe Elbenaugen hatte, die nur
wenig Helligkeit brauchten, musste man aufpassen, wo man
hintrat.
 
 „Was hattet ihr eigentlich mit den Flammenspeeren ursprünglich
vor?“, erkundigte sich Daron bei Xarors Knecht, der nicht von der
Seite des Elbenjungen wich.  
 
 „Die Flammenspeere waren es, die die Wut der Waldgeister
erregten. Zumindest sagen das unsere Freunde, die Faune und
Dryaden, die schon sehr viel länger als wir diese Wälder bewohnen“,
erklärte Xarors Knecht. „Wir wissen von ihnen auch, dass es
manchmal gelingt, die Waldgeister zu besänftigen, indem man ihnen
die Gegenstände, die sie erzürnten, übergibt. Aber in eurem Fall
hatten sich die wütenden Waldgeister ja bereits um die
Flammenspeere gekümmert, konnten sie allerdings nicht mit sich
nehmen, sondern unglücklicherweise nur verwandeln. So etwas endet
immer übel, das haben wir schon erlebt.“  
 
 „Faune und Dryaden?“, hakte Daron nach. „Von denen habe ich
noch nie etwas gehört, und auch Lirandil habe ich niemals auch nur
ein Wort über sie sagen hören.“ Und dies wunderte den Elbenjungen
sehr. Schließlich hatte der Fährtensucher ansonsten stets recht
ausführlich von seinen Erlebnissen berichtet.
 
  



  



 Sie erreichten die Kolonie der Sinnlosen. Das Licht der
Morgensonne schimmerte durch die wenigen Lücken im ansonsten
dichten Blätterdach des Waldes.  
 
 „Die Baumgeister mögen die Sinnlosen nicht“, sagte Xarors
Knecht.  
 
 „Hat das mit der Magie zu tun, die diesen Blumen innewohnt?“,
fragte Sarwen. „Aber andererseits wissen sich die Baumgeister doch
sehr gut gegen Magie zu schützen. Jedenfalls hat die unsrige gegen
sie keine Wirkung gezeigt. Wieso wirkt dann aber ausgerechnet die
der Sinnlosen gegen diese wild gewordenen Bäume?“
 
  „Davon verstehe ich nichts“, antwortete der Anführer der
Waldkatzenkrieger. „Vielleicht hängt es damit zusammen, dass die
Sinnlosen ihre Kraft einzig und allein aus der Erde beziehen, denn
das Sonnenlicht erreicht sie ja kaum.“
 
 Sarwen beugte sich nieder und pflückte ein paar der Blüten, die
sie in ihre Taschen steckte. Dabei achtete sie genau darauf, ob von
ihnen irgendeine Gedankenbotschaft ausging.  
 
 „
Wenn dem so wäre, sind ihre Gedanken sicherlich so fremdartig,
dass selbst wir sie nicht verstehen könnten“, äußerte Daron
stumm.  
 
 „
Ich begreife auch nicht, wieso sich die Sinnlosen seit
unendlich langer Zeit von uns pflücken lassen, während sie doch
offenbar in der Lage sind, sich gegen die Baumgeister erfolgreich
zur Wehr zu setzen, wie wir beide gesehen haben“, gab Sarwen
zurück.
 
 „
Vielleicht löst sich das Rätsel, wenn wir diese geheimnisvollen
Faune und Dryaden kennen lernen“, meinte Daron. 
„Allerdings muss es einen Grund dafür geben, dass Lirandil sie
uns gegenüber nie erwähnt hat.“
 
 „
Vielleicht waren wir auch nur gerade mal wieder mit Rarax
unterwegs, als der Fährtensucher bei Hofe von ihnen berichtete, und
wir haben es einfach nur verpasst.“
 
 „
Nein, das glaube ich nicht. Du weißt, Lirandil mag äußerlich
jung erscheinen, aber inzwischen neigt er doch dazu, seine
Geschichten zu wiederholen, so wie man das von alt gewordenen
Menschen kennt. Er hätte auch uns von diesen Wesen erzählt, davon
bin ich überzeugt.“
 
 Davon abgesehen hatte Daron den Fährtensucher immer wieder nach
fremden Ländern und deren Völkern gefragt. Und König Keandir hatte
Daron stets dabei unterstützt, denn schließlich war der Elbenkönig
der Meinung, dass sein Nachfolger so viel wie möglich über diese
Dinge wissen sollte.  
 
 Nein, Lirandil hatte die Faune und Dryaden wohl mit voller
Absicht verschwiegen.
 
 „
Es gibt in der großen Elbenbibliothek eine Rolle aus
Hirschleder“, vernahm Daron den Gedanken seiner Schwester, „
in der sind mit zentaurischen Runen die wichtigsten
Überlieferungen des Zentaurenvolkes niedergeschrieben. Erinnerst du
dich? Die Schriftrolle war ein Geschenk der nördlichen
Zentaurenstämme an unseren Großvater, zur Bekräftigung des
Bündnisses, das schon so lange zwischen Zentauren und Elben
besteht.“
 
 Das war sicherlich schon siebzig oder achtzig Jahre her, und
die Erinnerung an den Großen Krieg gegen Xaror und seine
Schattengeschöpfe war unter allen Völkern des Zwischenlandes noch
sehr frisch gewesen. Die Zentauren waren mit einer großen Schar
nach Elbenhaven gekommen, um an den Feierlichkeiten anlässlich des
Jubiläums der Ankunft der Elben im Zwischenland teilzunehmen.  


 Die Schriftrolle war in aufwändiger Handarbeit von den
Zentauren angefertigt worden, und König Keandir hatte sie mit allen
Ehren entgegengenommen. Daron entsann sich aber noch gut an die
Gesichter einiger Mitglieder des Thronrats. Weder Mensch noch
Zentaur hätte es bemerkt, doch für das scharfe Auge eines Elben war
deutlich zu erkennen gewesen, dass so mancher von ihnen von der
handwerklichen Qualität der Zentaurenarbeit nicht viel hielt. Als
dann auch noch Brass Shelian, der Oberste Elbenschamane, ganz
ungeniert äußerte, dass die Zentauren mit ihren groben Händen nun
mal nicht mehr zustande bringen könnten, wäre beinahe das Bündnis
zwischen den Pferdemenschen und den Elben zerbrochen. Brass Shelian
hatte nämlich die Sprachkenntnisse der Zentauren unterschätzt. Sie
hatten jedes Wort verstanden und waren tödlich beleidigt gewesen.
König Keandir hatte sein ganzes Verhandlungsgeschick einsetzen
müssen, um die Gäste zu besänftigen, was ihm schließlich auch
einigermaßen gelungen war.
 
 Die Schriftrolle aus Hirschleder hatte trotz ihres für
Elbennasen etwas strengen Geruchs zunächst einen Ehrenplatz in der
königlichen Bibliothek erhalten, aber nachdem die Zentauren
Elbenhaven verlassen hatten, verbannte man sie in eines der
abgelegeneren Regale.  
 
 Sarwen hatte der strenge Geruch des Leders allerdings nicht
davon abgehalten, sich etwas genauer mit den Zentaurenrunen zu
befassen.  
 
 „
Es gibt auf dieser Rolle ein paar alte Geschichten über Faune
und Dryaden.“
 
 „
Und was genau steht dort?“
 
 „
Nur, dass Dryaden in Bäumen leben und mit ihnen so sehr
verbunden sind, dass sie sich von ihrem jeweiligen Baum nicht
weiter als eine halbe Meile entfernen können.“
 
 „
Und Faune?“
 
 „
Sehen aus wie eine Mischung aus Mensch und Ziege und sollen
ziemlich viel Schabernack treiben. Sie sind Feinde der Zentauren,
wie es auf der Schriftrolle heißt. Vor allem aber gelten beide
Völker als ausgestorben!“
 
 „
Da haben sich die Zentauren wohl geirrt“, meinte
Daron.
 
  



  



 Sowohl die Elben als auch die Waldkatzenkrieger stopften sich
die Taschen voll mit Sinnlosen-Blüten. Selbst Thamandor beteiligte
sich daran. Schließlich hatte er ja mit eigenen Augen gesehen, dass
diese Blüten das einzige einigermaßen wirksame Mittel gegen die
Angriffe der Waldgeister waren.
 
 Anschließend gab Xarors Knecht den Befehl zum Aufbruch. Da
stand die Sonne bereits sehr hoch, wie man durch das Blätterdach
erkennen konnte. Die Sinnlosen-Kolonie lag allerdings immer noch in
tiefem Schatten.
 
 Rarax wirkte gekräftigt, denn Sarwen hatte ihn zwischendurch
immer mal wieder ein paar zerriebene Blütenblätter der
Zauberpflanze verabreicht. Das Riesenfledertier hatte zunächst die
Blätter nicht herunterschlucken wollen, und offenbar juckte ihn der
Blütenstaub äußerst unangenehm in der Nase. Aber es begriff, dass
Sarwen ihm nur Gutes wollte, und so ließ Rarax schließlich alles
ohne weiteren Widerstand über sich ergehen.
 
 Er flatterte bereits mit den Lederschwingen, so als wollte er
jeden Moment wieder in die Lüfte steigen. Doch so weit war er noch
nicht, deswegen hielt Daron ihn auch mit ein paar strengen Gedanken
davon ab, es im Moment auch nur zu versuchen.  
 
 Davon abgesehen war es äußert schwierig, sich mitten im Wald in
die Lüfte zu erheben. Selbst für ein Riesenfledertier in Hochform
wäre das ein schwieriges Unterfangen gewesen. Besser war es, es auf
einer Lichtung zu versuchen, wo er den freien Himmel über sich
gehabt hätte und nicht das Geäst der Baumkronen, die sowohl Rarax
als auch seine Reiter unter Umständen beim Aufstieg verletzt
hätten.  
 
 Nur wenige Dutzend Schritte von der Kolonie der Sinnlosen
entfernt wurde der Wald, so schien es zumindest, vollkommen
undurchdringlich. Nadelbäume standen dort dicht an dicht, so eng
beieinander, dass man sich kaum vorstellen konnte, dass jeder von
ihnen überhaupt Platz genug im Erdreich für seine Wurzeln fand. 

 
 Aber Xarors Knecht ging geradewegs darauf zu, obwohl es dort
eigentlich kein Weiterkommen geben konnte. Ein paar geflügelte
Affen saßen auf einem der hohen Bäume und schauten sich offenbar
sehr interessiert an, was geschehen würde.  
 
 Daron blieb auf einmal stehen und zwinkerte verblüfft. 
„Je näher man diesem Dickicht kommt, desto undurchdringlicher
erscheint es“, stellte er in Gedanken fest.
 
 „
Es ist ein Trugbild!“, erkannte Sarwen.
 „Aber eins, das so stark ist, dass ich es nicht vertreiben
kann, obwohl ich weiß, dass es nicht real ist.“
 
 „
Dann muss sehr mächtige Magie im Spiel sein.“
 
 „
Ja, eine Art von Magie, die uns noch nicht bekannt ist“,
stimmt ihm das Elbenmädchen mit ihren Gedanken zu.
 
 Xarors Knecht trat vor und rief nach Elbenschreck. Dieser stieß
einen sehr schrillen Ruf aus, der Daron und Sarwen so unerträglich
in den Ohren schmerzte, dass sie sich augenblicklich dagegen
abschirmen mussten. Thamandor verzog das Gesicht und hielt sich die
Ohren zu.
 
 „Ah, bei solch einem Lärm ist man als magisch Minderbegabter
schlecht dran“, stöhnte er, nachdem der furchtbare Laut verklungen
war.
 
 „Jedenfalls wissen wir jetzt, wie Elbenschreck zu seinem Namen
gekommen ist“, meinte Daron. Mit nichts konnte man Elben so sehr
zusetzen wie mit einem derart schrillen Laut, der für sie einer
wahre Folter gleichkam.
 
 Zwischen dem dichten Gestrüpp und den so eng beieinander
stehenden Tannen bewegte sich etwas und trat dann hervor. Es war
ein Mischwesen, mit dem Oberkörper eines Mannes und dem Unterleib
einer Ziege. Dazu wuchsen ihm zwei spitze Hörner aus dem Kopf, und
am Kinn spross ein langer Bart, dessen Ende das Wesen zu einem Zopf
geflochten hatte.  
 
 „
Ein Faun“, erkannte Sarwen.
 „Es gibt sie also wirklich!“
 
  



  



 Der Faun trug einen grünlich schimmernden Stoff, der sich dem
Hintergrund anpasste, so wie es bei dem Federbusch auf
Elbenschrecks Helm der Fall war. So hatte man manchmal den
Eindruck, dass das gehörnte Wesen plötzlich verschwunden war, wie
vom Erdboden verschluckt, was aber gar nicht stimmte. Doch wenn es
sich für wenige Augenblicke nicht bewegte, wurde er geradezu
unsichtbar.
 
 „Kommt herein in unser Reich!“, rief der Faun. „Kommt schnell,
und beeilt euch. Die Waldgeister lauern nur darauf, die Eingänge
zum Geheimen Wald zu finden. Und bedenkt, dass unser Reich zurzeit
immer kleiner wird. Kann also sein, dass manche Orte, von denen ihr
bisher annehmen durftet, dass sie sicher sind, gar nicht mehr dazu
gehören.“
 
 Der Faun bediente sich einer Sprache, die dem Zentaurendialekt
sehr ähnlich war, sodass Daron und Sarwen ihn recht gut verstanden.
Davon abgesehen waren seine Gedanken, die sie aufschnappen konnten,
sehr intensiv.
 
 „
Wir werden aufpassen müssen, dass er nicht auch unsere
mitbekommt“, warnte Daron.  
 
 „
Da vertraue ich ganz auf unsere Fähigkeit, uns entsprechend
abzuschirmen“, antwortete ihm seine Schwester.
 
  Elbenschreck begab sich als Erster in die Schatten zwischen
den Tannen und war plötzlich verschwunden. Der Faun blickte sich
währenddessen unruhig um und musterte dann eingehend Rarax und die
Elben.  
 
 „Wir haben ein paar Geschöpfe mitgebracht“, sagte Xarors
Knecht.
 
 „Ich sehe, dass drei von ihnen von Lirandils Art sind“,
erwiderte der Faun. „Und das vierte …“ Sein Blick war auf Rarax
gerichtet, und er runzelte die Stirn, wodurch große Falten zwischen
seinen Hörnern und den Augen entstanden, als hätte er sich ein Tuch
über den Kopf geworfen. Dadurch wirkte er von einem Moment zum
anderen uralt.  
 
 „Das ist ein Geschöpf der Finsternis!“, stellte er fest. Er hob
den Kopf und schnüffelte wie einer der Hunde, die sich die Menschen
häufig als Haustiere hielten. „Ich weiß nicht, ob wir so etwas
wirklich in unser geheimes Waldreich lassen sollten.“
 
 „Rarax ist stark geschwächt und außerdem ganz sicher auf
unserer Seite, sollte es mit den Waldgeistern hart auf hart
kommen“, sagte Daron.
 
 Er benutzte die Zentaurensprache, und auch der Faun schien
seine Worte ohne Probleme zu verstehen.  
 
 Der Gehörnte blickte von Daron zu Sarwen und wieder zurück, und
die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer als bei seinem
ersten Stirnrunzeln. „Ich spüre da etwas. Verständigt ihr euch etwa
mittels eurer Gedanken? Das solltet ihr lassen.“
 
 „Äh … wieso das denn?“, entfuhr es Sarwen.
 
 „Weil so etwas manche Geschöpfe des Geheimen Waldes in
Aufregung versetzt.“  
 
 In diesem Moment ließ ein Geräusch die drei Elben herumfahren.
Die Katzenkrieger hatten weniger gute Ohren und bemerkten es
zunächst nicht.  
 
 Mehrere Gestalten, die nur flüchtig und jeweils nur für kurze
Momente zu sehen waren, näherten sich in dem galoppierenden Schritt
von Huftieren.
 
 Allerdings erkannten Daron und Sarwen sogleich, dass sich jedes
der Wesen nur auf zwei Hufen fortbewegte und nicht auf vieren wie
etwa Pferde.
 
 „Das sind nur unsere Kundschafter!“, sagte der Faun, der Darons
und Sarwens Überraschung bemerkte, und er machte eine wegwerfende
Geste mit seiner Hand, auf der moosartig Haare wucherten.  
 
 Drei Faune kamen nun deutlich sichtbar hinter den Bäumen
hervor. Im ersten Moment konnten die Elbenkinder nur ihre
Gesichter, Hände und Beine sehen, da auch sie Gewänder aus jenem
besonderen Stoff trugen, der sich den jeweiligen Hintergrund
anpasste.  
 
 „Schnell, flieht!“, rief einer der Faune. „Die Waldgeister
haben diesen Eingang entdeckt! Wir konnten sie belauschen! Sie
sammeln sich, um herzukommen!“
 
 „Noch sind sie nicht in der Nähe“, erklärte Sarwen.  
 
 „Du unterschätzt die Schnelligkeit, mit der sie sich
fortbewegen können!“, erwiderte der Faun.
 
  



  



 Nacheinander traten sie in den Schatten des von Tannen
beherrschten Dunkelwalds, und einer nach dem anderen schien dort zu
verschwinden, als würde ihn die Finsternis dieses
undurchdringlichen Teils des Waldes einfach verschlucken.  
 
 Rarax scheute zunächst davor zurück, und Daron konnte ihn gut
verstehen. Denn der Wald wurde mit jedem Schritt, mit dem man sich
ihm näherte, scheinbar undurchdringlicher, bis man schließlich ein
engmaschiges Geflecht aus Blättern, Dornen, dicht gedrängten
Nadelbäumen und Sträuchern vor sich hatte. Ging man dann weiter
vor, war man für einen kurzen Moment von absoluter Finsternis
umgeben.  
 
 „Weitergehen!“, hörte Daron die durchdringende Stimme des
Fauns.  
 
 „
Vertrau ihm!“, sandte Sarwen ihren Bruder.
 
 Doch schon im nächsten Augenblick gellte ihr entsetzter Schrei
durch das Dunkel.
 
  



  



  



Kapitel 9
 
Zuflucht und Gefahr
 
  



 Im nächsten Moment herrschte gleißende Helligkeit. Ein
Lichtstrahl stach von oben herab, und es dauerte einen Augenblick,
bis Daron bemerkte, dass dieses Licht durch ein Loch im Blätterdach
fiel.  
 
 Alles hatte sich verändert. Die Bäume waren dick und knorrig
und von einer Art, wie Daron sie noch nie zuvor gesehen hatte, auch
im Waldreich nicht. Die Tannen und das Gestrüpp waren nicht mehr zu
sehen, dafür Sträucher mit großen Blättern und Schachtelhalme, so
groß wie die mehrstöckigen Häuser von Elbenhaven. Daron fühlte sich
sofort an die seltsamen Pflanzen des Wilderlands erinnert.  
 
 Die Kronen der knorrigen, uralt wirkenden Bäume waren nicht so
dicht wie die es Waldreich, und daher fiel auch mehr Licht bis zum
Boden. Fremdartige Laute waren zu hören, wie Daron sie ebenfalls
noch nie vernommen hatte. Rarax nieste heftig, denn ein schwerer,
modriger Geruch hing in der Luft, der auch dem Elbenjungen im
ersten Moment zu schaffen machte.
 
 Er sah sich nach Sarwen um, aber während er Thamandor, Xarors
Knecht, Elbenschreck sowie die anderen Katzenkrieger und Faune sah,
war von Sarwen nirgends eine Spur zu entdecken.
 
 „
Sa…!“
 
 „Nicht denken!“, dröhnte die Stimme des Fauns, der sie begrüßt
hatte. „Jedenfalls nicht auf die besondere Art und Weise, mit der
ihr beiden euch stumm zu unterhalten pflegt!“
 
 „Wo ist Sarwen?“
 
 „Was seid ihr doch nur für seltsame Geschöpfe! Wir sind so
freundlich und lassen euch in unseren Geheimen Wald, und ihr habt
nichts Besseres zu tun, als hier mit euren Gedanken
herumzuwüten!“
 
 Wie zur Bestätigung seiner Worte bewegten sich die Blätter
einiger Stauden, und von den knorrigen Bäumen her erklang ein
zustimmendes Gemurmel. Ein Gemurmel, das sogar Thamandor zu hören
vermochte, was nur bedeuteten konnte, dass man es wirklich mit den
Ohren vernahm und es nicht nur mit magischen Sinnen wahrzunehmen
war.
 
 Thamandor hatte die Hände bereits um die Griffe seiner
Einhandarmbrüste gelegt und meinte: „Ich hoffe nicht, dass ich
gleich meine letzten drei Bolzen verschießen muss, wenn sich selbst
die Bäume in Waldgeister verwandeln.“
 
 „Keine Sorge, dass tun sie nicht!“, erklärte der Faun in
deutlich gereiztem Tonfall. Offenbar beherrschte er auch die
Elbensprache, der sich Thamandor bedient hatte. Lirandil schien in
diesem Geheimen Wald viele Spuren hinterlassen zu haben.
 
 Der Faun wandte sich wieder an Daron. „Ich hatte euch
ausdrücklich gebeten, dass ihr es unterlasst, euch auf eure stumme
Art zu verständigen, weil die Geschöpfe dieses Waldes empfindlich
auf derartige Gedanken reagieren.“
 
 Doch Daron hatte in diesem Moment kein Ohr für die Vorhaltungen
des Fauns.
 
 „Wo ist Sarwen?“, fragte er, denn er spürte auch nirgends ihre
Anwesenheit, was äußerst ungewöhnlich war.
 
 „Ich bin hier!“, rief da eine helle Stimme.
 
 „Sarwen!“ Daron konnte mit seinem feinen Elbengehör sofort
bestimmen, woher der Ruf gekommen war. „Passt auf Rarax auf!“, wies
er Thamandor an und spurtete sogleich los.  
 
 „Und wie soll ich das bitte schön anstellen?“, fragte der
Waffenmeister mit einer deutlichen Portion Verzweiflung in der
Stimme.  
 
 Rarax antwortete mit einem dumpfen Knurren, dem ein röchelnder
Laut folgte. Offenbar machte ihm der Modergeruch ziemlich zu
schaffen.
 
 Daron rannte über den von dichtem Moos bedeckten Waldboden, aus
dem immer wieder Sträucher, Stauden und Riesenfarne hervorwuchsen.
Doch sie neigten sich zur Seite, wenn er ihnen nahe kam, so als
wollten sie dem Elbenjungen ausweichen, und Gleiches galt für die
tief hängenden Äste der knorrigen Bäume, die in einem eigenartigen,
dumpfen Chor eine Art Singsang anstimmten.
 
 Ein seltsamer Ort
, ging es Daron durch den Sinn, wobei er den Gedanken
abschwächte, um ihn für sich zu behalten. Dennoch schienen ihn die
Waldwesen wahrzunehmen, denn der Singsang der knorrigen Bäume wurde
deutlich schriller, einige der Riesenfarne wedelten aufgeregt hin
und her, und mancher Strauch drückte sich platt auf den Boden, so
wie ein Tier, das Schutz suchte und sich deshalb klein machte.
 
 „Ist ja schon gut, kommt nicht wieder vor!“, rief Daron und
hoffte, dass diese seltsamen Wesen, die Lirandil in seinen
Berichten ebenso verschwiegen hatte wie die Faune, ihn auch
verstanden.  
 
 In einem Busch zu Darons Linken raschelte es heftig, und im
nächsten Moment bahnte sich Sarwen mit den Armen einen Weg ins
Freie.
 
 „Sarwen!", stieß Daron hervor. „Was ist geschehen?“
 
 „Irgendetwas hat mich gepackt und durch die Luft geschleudert",
berichtete sie. „Anscheinend müssen wir hier unsere Gedanken völlig
unterdrücken."
 
 Der Singsang der knorrigen Bäume wurde zu einem sehr tiefen
Brummen, das wie eine Zustimmung zu Sarwens Worten klang.
 
 Das Elbenmädchen strich sich den rötlichen Blütenstaub von
ihrem Kleid, den sie bei ihrem Sturz in das Gebüsch abbekommen
hatte. Die Elbenseide, aus der es gewebt war, hatte
dankenswerterweise die angenehme Eigenschaft, dass an ihr auch der
hartnäckigste Schmutz nicht haften blieb.
 
 Sarwen ließ den Blick schweifen. „An einem seltsamen Ort sind
wir hier gelandet."
 
 „Bist du verletzt?", fragte Daron.
 
 „Nur ein Kratzer am Arm", antwortete sie. „Glücklicherweise
wirkt hier unsere Elbenmagie, so konnte ich den Aufprall
dämpfen."
 
 Als sie die Innenseite ihres linken Arms nach außen drehte, sah
Daron die leichte und nur oberflächliche Verletzung. Sarwen
murmelte einen einfachen Heilzauber, der für so etwas völlig
ausreichte. Innerhalb von wenigen Augenblicken wurde aus der Wunde
ein roter Striemen, der schon kurze Zeit später ebenfalls
verschwunden war.
 
 „Reden ist ganz schön umständlich", meinte Daron.
 
 „Allerdings", konnte ihm Sarwen nur zustimmen. Und als sie sah,
dass sich ihnen der Faun bis auf ein paar Schritt genähert hatte,
fügte sie hinzu: „Doch das Schlimmste daran ist, dass jeder hören
kann, was wir uns mitteilen."
 
 Daron lächelte. „Na, dann hoffe ich mal, dass du mich nicht so
beschimpfst wie sonst, solange wir hier im Geheimen Wald sind."


 „Ich dich? Das ist doch wohl für gewöhnlich umgekehrt der
Fall!"
 
 Nur der ansteigende Chor der knorrigen Bäume hinderte Sarwen
daran, sofort noch einen intensiven und beleidigenden Gedanken
hinzuzufügen.
 
 „Mein Name ist Cabrejus", unterbrach der Faun die Unterhaltung
der beiden Elbenkinder. „Und auch, wenn ihr es vielleicht nicht
gewohnt seid, dass man eure Gespräche unterbricht, muss ich das
jetzt leider tun. Die Lage ist ernst. Die Waldgeister kennen diesen
Eingang zum Geheimen Wald und werden versuchen, ihn zu
durchschreiten."
 
 Daron folgte dem Faun zurück zu den anderen, Sarwen an seiner
Seite, und fragte Cabrejus: „Was können wir tun, um euch zu
helfen?"
 
 Cabrejus deutete auf eine Schar von Katzenkriegern, die
versuchten, einen gewaltigen Stein zu bewegen. Er hatte die Form
eines Eis, ragte eine Mannslänge aus dem Waldboden, und seine
Oberfläche war über und über mit Moos bedeckt. Dieses besondere
Moos musste wohl in die Gewänder der Faune und in Elbenschrecks
Federbusch eingewoben sein, denn es passte sich in seiner Färbung
dem Hintergrund an, weshalb die Elbenkinder den Stein im ersten
Moment gar nicht sahen.  
 
 „Er markiert den Übergang zwischen dem Geheimen Wald und dem
Waldreich, in dem zurzeit die Waldgeister ihr Unwesen treiben. Es
gibt mehrere davon, und weil unser Geheimer Wald stetig schrumpft,
müssen wir sie regelmäßig versetzen. Das geschieht allerdings nur
einmal in hundert Jahren, und wir hatten bisher immer Zeit genug,
das vorzubereiten. Aber jetzt muss es schnell gehen.“
 
 Den Katzenkriegern gelang es inzwischen mit vereinten Kräften,
den eiförmigen Stein umzustürzen. Sie hatten die Kundschafter der
Faune dafür zur Seite gedrängt. Offenbar waren die ziegenbeinigen
Waldwesen nach Meinung der Katzenkrieger nicht stark genug, um
ihnen eine Hilfe zu sein.
 
 „Bevor die ersten Baumgeister hier auftauchen, muss der Stein
möglichst weit fortgeschafft sein, dann können sie den Eingang zum
Geheimen Wald nicht mehr erspüren. Selbst dann nicht, wenn sie all
ihre Kräfte aufbieten“, erklärte Cabrejus. Er deutete auf Rarax.
„Was ist, könnte euer Riesenfledertier uns da nicht helfen?“
 
 „Rarax ist nach einem Angriff der Baumgeister, den er nur knapp
überlebte, etwas geschwächt“, erklärte Daron. „Aber so einen Stein
ein Stück zu versetzen, das müsste er auch jetzt noch
schaffen.“
 
 „Das freut mich zu hören“, sagte Cabrejus. „Worauf wartest du
dann noch? Dein Flugmonster soll den Stein so weit fortschaffen wie
möglich. Natürlich nur innerhalb des Bereichs, der zu unserem
Geheimen Wald gehört, aber den könntet ihr so ohne Weiteres auch
gar nicht verlassen."
 
 „Es gibt da nur eine Schwierigkeit“, gab Daron zu bedenken.


 „So?" Cabrejus legte die Stirn so sehr in Falten, dass seine
Haut wieder wie ein faltiges Tuch wirkte. „Hört das Ungetüm etwa
nicht auf euch? Hätten wir das gewusst, hätten wir ihm den Zutritt
zu unserem Wald verweigert.“
 
 „Er hört auf unsere Gedanken", mischte sich Sarwen ein. „Aber
die sollen wir ja unterdrücken, wir du uns eindringlich erklärt
hast."
 
 „Ich möchte mir ungern den Zorn der hiesigen Pflanzenwelt
zuziehen", fügte Daron hinzu.
 
 „Ich kann nämlich gut und gern darauf verzichten, noch mal
durch die Luft geschleudert zu werden", setzte Sarwen noch eins
drauf.
 
 Der Faun seufzte, und seine Stirn zog sich für einen Augenblick
glatt, nur um anschließend umso faltiger zu wirken. Er trat von
einem seiner Ziegenhufe auf den anderen und wirkte ziemlich
nervös.
 
 Gern hätte sich Daron mittels ein paar schnell ausgetauschter
Gedanken mit Sarwen darüber verständigt, wie groß die Gefahr durch
die sich nähernden Waldgeister wohl sein mochte. Die beiden
Elbenkinder wechselten auch einen kurzen Blick, und die Versuchung,
ein klein Wenig intensiver zu denken, sodass jeder wie gewohnt
mitbekam, was dem anderen im Kopf umherschwirrte, war ausgesprochen
groß.
 
 Andererseits war die Erinnerung an die Folgen, die das im
Geheimen Wald der Dryaden und Faune haben konnte, noch zu frisch,
um es gleich wieder zu probieren.
 
 „Seid doch einfach etwas vorsichtiger mit euren Gedanken“,
schlug der Faun vor, „und bedenkt dabei, dass ihr vielen Wesen
dieses Waldes arge Schmerzen bereitet, wenn diese zu intensiv
sind."
 
 Wieder vernahmen sie den Singsang der knorrigen Bäume, und
diesmal klang er wie ein Chor der Zustimmung.  
 
 „In diesem speziellen Fall werden die Geschöpfe des Geheimen
Waldes eure Gedanken und den Schmerz ertragen“, fuhr Cabrejus fort,
„denn sie wissen genau, was geschieht, würden die Waldgeister
hierher gelangten und ihrer Wut freien Lauf lassen."
 
 „Sind diese singenden Bäume hier denn nicht auf irgendeine
Weise mit ihnen verwandt?", fragte Daron.
 
 „Nein, das sind sie nicht", erklärte der Faun, und der Singsang
der Bäume drückte deren Empörung über Darons Vermutung aus.
Offenbar nahmen sie seine Gedanken noch immer wahr, obwohl er sie
so gut abschirmte, dass selbst seine Zwillingsschwester sie nicht
mehr mitbekam.  
 
 „Also gut", seufzte Daron und ging zu Rarax. Der schien die
Unruhe aller Anwesenden zu spüren, und die übertrug sich auch auf
das Flugungeheuer.
 
 „Du musst uns helfen", sagte Daron zu ihm, darum bemüht, seine
Gedanken nur in abgeschwächter Form an das Riesenfledertier zu
senden.  
 
 Der Singsang der knorrigen Bäume verwandelte sich dennoch in
schmerzvolles Wimmern, was wiederum Rarax ziemlich verwirrte.  


 Nein, dachte Daron, so hat das keinen Zweck. Ein paar
energische Gedanken sind vielleicht besser, als wenn ich es auf
diese Weise immer wieder versuchte und alle Geschöpfe dieses
seltsamen Waldes auf längere Zeit quäle.
 
 Also sandte er Rarax ein paar gewohnt strenge Gedankenbefehle,
damit dieser sich erhob, sich zu dem Ei-Stein begab und diesen vor
sich herrollte.  
 
 Als sich Rarax dem Stein näherte, sprangen die Faune und
Katzenkrieger zur Seite, während ein gepeinigter Schrei der
singenden Bäume aufgellte. Daron musste seine empfindlichen
Elbenohren verschließen, um nicht auf der Stelle taub zu werden,
trotzdem war es für ihn kaum zu ertragen.
 
 Aber das traf wohl für beide Seiten zu.
 
 Rarax verpasste dem Stein einen kraftvollen Stoß mit seinen
Vorderfüßen, sodass er ein gutes Stück über den Boden rollte.  


 „
Weiter! Na los!", dachte Daron, während seine Augen für
einen Moment schwarz wurden und die singenden Bäume erneut
aufschrien.
 
 „Da kommen sie!", rief Elbenschreck mit durchdringender
Stimme.
 
 Daron sah sich kurz um.
 
 Es gab eine unsichtbare Grenze, bis zu der die seltsamen
Pflanzen des Geheimen Waldes wuchsen. Dahinter erhoben sich die
mächtigen Bäume des Waldreichs, und dort tauchten die Baumgeister
auf.  
 
 Sie näherten sich bis zu der unsichtbaren Grenze. Die Gesichter
auf ihren Baumkörpern wirkten ratlos, während sie die Äste tastend
nach vorn streckten.
 
 „Sie sehen das Trugbild des dichten Nadelwalds vor sich, nicht
wahr?", wandte sich Sarwen an Cabrejus.
 
 Der Faun bestätigte dies. „Ja, aber das wird gleich vorbei
sein. Sie spüren die Kräfte des Steins, und wenn sie den Durchgang
finden, werden sie uns zu gelangen.“
 
 „Lässt sich der Durchgang nicht verschließen?“, fragte Sarwen. 

 
 „Nein, er ist an den Stein gebunden. Wenn wir den fortschaffen,
wandert der Zugang mit ihm, und die Waldgeister werden ihn
hoffentlich nicht mehr finden, wenn der Stein weit genug von seinem
alten Platz weggebracht wurde, zumal der Durchgang auch kleiner
wird, je weiter sich der Stein von der Grenze des Geheimen Waldes
entfernt.“
 
 Rarax schien inzwischen begriffen zu haben, was Daron von ihm
erwartete, und gab sich redlich Mühe, den Ei-Stein so rasch und so
weit wie möglich von seinem ehemaligen Standort wegzurollen. Der
Elbenjunge brauchte ihm kaum noch einen Gedankenbefehl zu erteilen.
 
 
 Als aber auf einmal Funken aus dem Stein zuckten, schreckte
Rarax zusammen. Offenbar schlummerten gewaltige Kräfte in dem
Felsen.
 
 „Es muss schneller gehen!“, rief Cabrejus. „Treib dein
Riesenfledertier noch etwas an!“
 
 Nur wenige Augenblicke später wurden die Baumgeister nicht mehr
durch das Trugbild genarrt und stürmten vorwärts. Doch sie prallten
gegen eine unsichtbare Wand, die den Geheimen Wald umgab. Wütend
trommelten sie mit ihren Ästen dagegen, die Gesichter auf den
groben Rinden zu grimmigen Fratzen verzerrt.  
 
 Xarors Knecht und Elbenschreck zogen ihre Schwerter, und die
übrigen Katzenkrieger folgten ihrem Beispiel. Armbrüste wurden
gespannt, Bolzen eingelegt, Bögen schussbereit gemacht und Äxte
gehoben. Es würde nur noch Augenblicke dauern, bis die Baumgeister
den Zugang zum Geheimen Wald gefunden hatten, auch wenn dieser
durch das Fortschaffen des Ei-Steins bereits ein Stück gewandert
war.
 
 Die Faun-Kundschafter hielten sich abseits. Sie waren nur
leicht bewaffnet, trugen Bögen, die nicht mal für die Jagd auf
größere Tiere taugten, und Dolche, deren Klingen so zart und dünn
waren, dass der von Daron dagegen wie ein kurzes Breitschwert
wirkte.  
 
 Einige der Katzenkrieger nahmen den Blütenstaub der Sinnlosen
in die Krallenhände und holten aus, um ihn zu werfen.
 
 Immer wütender schlugen die Waldgeister gegen die unsichtbare
Grenze, die sich wie eine gläserne Glocke über den Geheimen Wald
stülpte. Manchmal sprühten Funken, wenn einer der Astarme besonders
heftig gegen die Barriere schlug. Einige der Waldgeister
verwandelten ihre Baumkörper auch ganz oder teilweise in Schatten
und versuchten auf diese Weise, die unsichtbare Wand zu
durchdringen, aber das gelang ihnen nicht.  
 
 Allerdings zeigten sich Risse in der ansonsten unsichtbaren
Barriere. Risse, die sich verzweigten und immer größer wurden.
 
 Der Chor der knorrigen Bäume war inzwischen vor Entsetzen
völlig verstummt, und nicht einmal ein Schachtelhalm bewegte sich
noch.
 
  



  



  



Kapitel 10
 
Der Schutzgeist  
 
  



 Rarax ächzte und mobilisierte seine letzten Kräfte, um den
Stein vorwärts zu rollen. Auch wenn dem Riesenfledertier trotz
seiner Schwächung die ersten Umdrehungen des steinernen Eis noch
leicht gefallen waren, schien ihn die Aufgabe mehr und mehr
anzustrengen. Dennoch brauchte Daron keine weiteren Gedankenbefehle
auszusenden.
 
 Einige der Faun-Kundschafter sprangen mit tänzelnden Schritten
vor dem rollenden Stein her und riefen dem Flugungeheuer zu, in
welche Richtung es ihn zu schieben hätte. Und auch wenn unklar war,
wie viel Rarax von gesprochenen Worten, egal, in welcher Sprache,
überhaupt zu verstehen vermochte, so waren in diesem Fall kaum
Missverständnisse möglich, denn die Faune unterstützen ihre Rufe
mit deutlichen Gesten.  
 
 Sträucher und Fahne bogen sich zur Seite, wenn der Stein auf
sie zurollte, und manche der Blätterstauden legten sich platt auf
den Boden, sodass der Ei-Stein über sie hinwegkullern konnte. Das
machte ihnen offenbar weniger aus als eine ansonsten doch harmlose
Gedankenbotschaft zwischen Daron und Sarwen.  
 
 Einige der Riesenfarne versuchten dies ebenfalls, doch aufgrund
ihrer enormen Größe funktionierte es bei ihnen nicht. Auch sie
stießen Töne aus, allerdings waren diese so hoch, dass selbst Elben
nur noch einen Teil davon hören konnten, und auch dies nur, wenn
sie sich besonders darauf konzentrierten.  
 
 Das Herumwedeln der Riesenfarne schreckte einige äußerst
merkwürdige Tiere auf, die aus dem Gestrüpp stoben. Flügelschlangen
waren darunter, die über den Boden krochen und sich dabei rudernd
mit ihren Flügeln bewegten. Es handelte sich bei ihnen um
Mischwesen aus Reptil und Vogel, nicht größer als ein Unterarm,
aber ziemlich gefährlich, wie Daron und Sarwen bereits bei einem
früheren Abenteuer hatten erfahren müssen.
 
 Entsprechend alarmiert waren sie, als mehrere Dutzend dieser
Wesen über den Waldboden direkt auf sie zu krochen. Und auch Rarax
war höchst beunruhigt und achtete einen Augenblick lang nicht auf
den Stein, sodass er ihm auf den Vorderfuß zurückkullerte, was dem
Flugungeheuer ein wütendes Knurren entlockte.
 
 Daron und Sarwen sammelten bereits ihre magischen Kräfte, um
gegen einen Angriff der Flügelschlangen gewappnet zu sein.
 
 „Die sind harmlos!", behauptete Cabrejus, der dies bemerkte.
„Man darf nur keine Magie anwenden, denn darauf reagieren sie
ausgesprochen ärgerlich!"  
 
 Noch ehe sich die Elbenkinder entschieden hatten, ob sie auf
die Worte des Fauns vertrauen oder die Flügelschlangen nicht doch
besser mit ihrer dunklen Kraft verjagen sollten, hatten die ersten
beiden bereits einen Satz gemacht und landeten auf Darons
Schultern.  
 
 Der Elbenjunge taumelte zurück, stolperte und fiel ins weiche
Moos, das ein sehr tiefes, für Elbenohren gerade noch vernehmbares
Brummen von sich gab. Daron hörte es zum ersten Mal, weil seine
Ohren vorher dem Moos nicht nahe genug gewesen waren.  
 
 Die Flügelschlangen schleckten dem Elbenjungen mit ihren
gespaltenen Zungen durchs Gesicht. Es handelte sich offenbar um
eine ähnliche Geste der Zuneigung, wie sie manchmal Hunde bei
Menschen zeigten. Jeder Elb, der so etwas sah, konnte sich nur mit
Grausen abwenden.  
 
 „Die sind wirklich harmlos!“, bekräftigte Cabrejus noch einmal.
 
 
 „Aber wenn sie nicht sofort von mir ablassen, entfährt mir
gleich doch noch ein sehr intensiver Gedanke!“, entgegnete Daron
angewidert.
 
 Fast schien es, als hätten die Flügelschlangen ihn verstanden,
denn sie sprangen von ihm herunter und gruben sich in die Erde ein,
so wie es ihre Art war. Die Grashalme und das Moos wuchsen zur
Seite, um den Erdbewohnern Platz zu machen.
 
 Auch an Sarwen waren mehrere Flügelschlangen emporgekrochen,
doch das Elbenmädchen hatte sich immerhin auf den Beinen halten
können. Die Schlangen sprangen auch von Sarwen wieder hinunter und
verschwanden ebenfalls in der Erde.  
 
 „Das verstehe, wer will!“, stieß das Elbenmädchen hervor. „Die
übelsten Kreaturen des Wilderlandes sind hier so zahm wie die
Schoßhunde, die sich die Menschen halten!“
 
 „Es gibt viele uralte Geschöpfe in diesem Geheimen Wald“,
erklärte Cabrejus. „Und manche von ihnen haben sich hier in ganz
anderer Weise weiterentwickelt als in der Außenwelt.“
 
 Außenwelt!, echote es in Darons Gedanken, doch er hütete sich
davor, nicht so intensiv zu denken, dass er damit irgendwem
Schmerzen bereitete. Die Faune betrachteten den Geheimen Wald
offenbar als eine Welt für sich, und genau das war er wohl auch.
Eine Welt, die aus irgendwelchen Gründen stetig kleiner wurde, wie
Cabrejus erwähnt hatte.  
 
 Vielleicht werden wir den Grund dafür ja noch erfahren, dachte
Daron.  
 
  



  



 Inzwischen hatte Rarax den Ei-Stein fast eine Viertelmeile weit
fortgerollt.  
 
 Die Lage blieb dennoch angespannt. Die Baumgeister tobten
hinter der unsichtbaren Barriere, die den Geheimen Wald schützte.
Sie streckten ihre astartigen Arme aus, um das unsichtbare
Hindernis abzutasten. Manche hämmerten noch immer wie von Sinnen
darauf ein, und die Risse, die dadurch entstanden waren, hatten
sich weiter fortgesetzt. An manchen Stellen sah fast so aus, als
würde verästelndes Gewächs an einer gläsernen Wand emporwachsen. In
Wahrheit waren es weitere kleine Risse in der Schutzglocke, die den
Geheimen Wald umgab.
 
 Dann schaffte es der erste Waldgeist, durch einen der Risse
hindurchzugelangen, indem er sich in einen Schwarm kleinster
Schattenteilchen verwandelte, von denen gut die Hälfte durch die
Barriere schlüpfte.  
 
 Die Katzenkrieger zögerten nicht einen Moment und warfen den
Blütenstaub der Sinnlosen. Der wölke auf, und aufschreiend zog sich
der Waldgeist wieder zurück.
 
 An einer anderen Stelle hatte ein Waldgeist den geheimen Zugang
gefunden, der sich allerdings inzwischen auf die Größe einer
Elbenfaust verkleinert hatte, da Rarax den Ei-Stein schon ein
ganzes Stück von der Grenze des Geheimen Waldes fortgerollt hatte.
Daher passte nur noch ein einziger mitteldicker Ast durch die
Öffnung. Aber auch dieser Waldgeist verwandelte sich in einen
Schwarm von Schattenteilchen, um in den Geheimen Wald zu gelangen. 

 
 Die Katzenkrieger vertrieben ihn schnell. Und dann eilte der
Faun Cabrejus mit großen Bocksprüngen zu der Öffnung, blieb abrupt
stehen, breitete die Arme aus und rief Worte in einer Sprache, die
Daron und Sarwen noch niemals gehört hatten. Es musste sich aber um
eine magische Formel handeln, so viel war ihnen dennoch klar.
 
 Der Zauber verhindert zumindest, dass noch ein weiterer
Waldgeist durch die Öffnung dringen konnte, die immer kleiner
wurde, was Cabrejus mit seiner Formel wohl noch unterstützte. Als
Rarax den Ei-Stein eine Achtelmeile weitergerollt hatte, war der
Eingang endlich verschlossen.
 
 Das Riesenfledertier sank erschöpft in sich zusammen. Daron
kümmerte sich um das Flugungeheuer. Aber mit gedanklichem Zuspruch
blieb er sparsam, schließlich wollte er niemanden unnötig gegen
sich aufbringen, nicht mal irgendeinen Schachtelhalm.  
 
 Sarwen machte sich Sorgen um die Risse in der durchsichtigen
Barriere. Noch standen die Waldgeister auf der anderen Seite und
konnten nicht hindurch, aber schon bröckelte die Schutzglocke an
einer Stelle. Sarwen spürte erst den winzigen Windhauch, dann sah
sie, dass ein paar stecknadelkopfgroße, glasartige Stückchen
herabfielen.
 
 Es war nur eine Frage der Zeit, bis der unsichtbare Wall, der
noch den Geheimen Wald umgab, in sich zusammenbrechen würde, und
dann waren sie alle verloren. Darüber machte sich Sarwen keine
Illusionen.  
 
 Sie ging auf die Barriere zu. Die sich verästelnden Risse
sorgten immerhin dafür, dass Sarwen sie deutlich sehen konnte.
Ansonsten wäre die unsichtbare Grenze nur anhand der
unterschiedlichen Vegetation auf beiden Seiten erkennbar
gewesen.
 
 Vorsichtig berührte sie das glasartige Etwas, aus dem die
Barriere bestand. Irgendeine besondere Art von Magie musste
dahinterstecken, das spürte Sarwen sofort.
 
 „Das hättest du besser nicht getan!“, rief Cabrejus erschrocken
und eilte herbei. Mit seinen Ziegenhufen war er ein sehr schneller
Läufer, mit dem wahrscheinlich nur wenige Menschen oder Elben
mithalten konnten.  
 
 Aber es war zu spät. Es zischte laut, als Sarwen die
unsichtbare Grenze mit beiden Handflächen berührte, und kleine
Blitze zuckten, die auch die Baumgeister auf der anderen Seite
bemerkten. Sarwen spürte, wie ein eigenartiges schmerzhaftes
Prickeln ihren Körper durchlief.  
 
 Da war eine Kraft, uralt und sehr stark. Aber das Elbenmädchen
spürte auch noch etwas anderes. Es war eine Stimme, die so leise
war, dass Sarwen im ersten Moment gar nicht sicher war, ob sie sich
diese nicht nur einbildete.
 
 Doch das war keineswegs der Fall, wie sie kurz darauf
feststellte. Die Schutzglocke, die den Geheimen Wald umgab, lebte,
daran konnte kein Zweifel bestehen. Sie war offenbar ein Geschöpf,
dessen einzige Aufgabe der Schutz dieser abgeschlossenen Waldwelt
war, wo Tiere und Pflanzen überlebt hatten, die andernorts schon
vor sehr langer Zeit ausgestorben waren oder sich in eine andere
Richtung entwickelt hatten.  
 
 Ein faustgroßes Teil der unsichtbaren Barriere löste aus der
Schutzglocke. Es wirkte wie ein Glasstück, das aus einem Fenster
gebrochen war, so wie es sie in Elbenhaven inzwischen zu Hunderten
gab. Als es auf den Boden schlug, wichen Grass, Farne und das
überall wuchernde Moos beiseite.  
 
 Ein Heilzauber könnte die Lösung sein!, dachte Sarwen. Ein
Heilzauber, der möglichst bei allen Geschöpfen Wirkung zeigt.
 
 Aber es blieb keine Zeit, lange darüber nachzugrübeln, welcher
Heilzauber wohl der am besten geeignetste war. Allzu viele kannte
Sarwen ohnehin nicht, nur diejenigen, die sie in den Büchern der
Bibliothek von Elbenhaven gefunden hatte oder solche, die
Nathranwen ihr beigebracht hatte, weil sie diese für unverzichtbar
hielt. Also musste das Elbenmädchen improvisieren.  
 
 Sarwen konzentrierte all ihre dunklen Kräfte, damit dieses
Experiment gelingen konnte. Ihre Augen wurden pechschwarz, ihr
Gesicht wurde zu einer angestrengten Grimasse, und tatsächlich
bildeten sich die Risse in der glasartigen Barriere zurück.
 
 Den Zauber, den sie benutzte, wendete sie auch bei Verletzungen
an. Es war die stärkste Heilmagie, die sie kannte. Immerhin war sie
ja keine ausgebildete Heilerin wie Nathranwen, verfügte dafür aber
insgesamt über eine sehr viel größere magische Kraft, was ihr
mangelhaftes Heilerwissen teilweise wieder ausglich.  
 
 Schließlich blieben nur narbige Spuren von den Rissen in der
Schutzglocke zurück. Sie sahen aus wie Kratzer auf Glas, wie man
sie in Elbenhaven bei Fenstern älterer Gebäude vorfand, vor allem
bei Häusern, die den menschlichen Handwerkern gehörten, die sich
inzwischen überall in den Elbenstädten niedergelassen hatten. Die
konnten solche Kratzer nämlich nicht so einfach mit Magie
beseitigen, während das selbst für schwach begabte Elbenmagier kein
Problem war.
 
 Ein erleichtertes Seufzen klang von oben herab. Es stammte
offenbar von dem Wesen, das die Schutzglocke über den Geheimen Wald
errichtete. Es musste sich um eine Art Schutzgeist handeln, der
vielleicht sogar entfernt mit den Elementargeistern verwandt war,
die mithilfe der Elbenmagie beschworen werden konnten. Auf jeden
Fall sorgte dieser Wächter schon seit Urzeiten dafür, dass kein
Unbefugter den Geheimen Wald betrat. Sarwen spürte, dass dieser
Geist nun gestärkt war, und zwar deutlich.
 
 „Seht nur, was mit den Waldgeistern los ist!“, rief einer der
Katzenkrieger verwundert.
 
 Die baumartigen Geschöpfe wirkten äußerst verwirrt. Sie
ruderten mit den Astarmen, so als würden sie sich einen Weg durch
den dichten Nadelwald bahnen, den auch die drei Elben gesehen
hatten, bevor sie den Eingang zum Geheimen Wald passiert hatten,
und der sich dann als Trugbild erwiesen hatte. Offenbar war der
Schutzgeist, der die unsichtbare Schutzglocke über dem Geheimen
Wald bildete, wieder stark genug, selbst diese Illusion neu zu
erschaffen.
 
 Ganz leise hörte Sarwen so etwas wie ein zufriedenes Gelächter,
das von dem Schutzgeist herrührte.
 
 „Ich hoffe, dass wir jetzt zunächst einmal Ruhe vor den
Waldgeistern haben“, sagte das Elbenmädchen.  
 
 Der Schutzgeist schien ihre Hoffnung zu teilen. Ganz leise war
sein zustimmendes Gemurmel zu hören.  
 
  



  



Kapitel 11
 
Bei den Dryaden
 
  



 Rarax sollte den Ei-Stein nicht noch weiter fortrollen. Einige
der Katzenkrieger sowie die Faun-Kundschafter hatten überprüft, ob
der Zugang zum Geheimen Wald geschlossen war. Dies war der Fall,
wie sie übereinstimmend und nach sorgfältigem Abtasten der
unsichtbaren Schutzwand auf einer Länge von gut hundert Schritten
feststellten.
 
 „Irgendwann, wenn sich die Waldgeister verzogen haben, werden
wir den Einfang wieder öffnen“, sagte Cabrejus an Daron gerichtet.
„Entweder hier oder ein Stückweit entfernt. Dafür müssen wir den
Ei-Stein wieder in die Nähe der Grenze schaffen, und da wir ja
nicht wissen, wie lange ihr bei uns bleibt, müssen unsere
Katzenkrieger in der Lage sein, das mit ihren bescheidenen Kräften
allein zu bewerkstelligen.“
 
 „Bescheidene Kräfte?“, mischte sich Elbenschreck ein, der Daron
die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen hatte und noch
immer sehr misstrauisch gegenüber den drei Elben wirkte. „Ich will
dir gern vorführen, wie bescheiden die Kräfte eines Katzenkriegers
sind. Wir können uns später gern noch im Armdrücken messen!“
 
 „Kein Bedarf“, sagte Cabrejus. „Ich weiß, dass Katzenkrieger
stärker sind als Faune. Dafür sagt man Katzenartigen nach, dass ihr
Gehirn zu kochen beginnt, wenn sie sich zu schnell bewegen.
Vielleicht brauchst du ja eine Abkühlung, Elbenschreck.“
 
 Darauf fiel dem Katzenkrieger offenbar keine passende
Erwiderung ein. Faune schienen nicht nur schnell auf ihren Hufen,
sondern auch mit Worten zu sein.
 
 Cabrejus wandte sich an Daron, Sarwen und Thamandor. „Ihr habt
dazu beigetragen, dass die Gefahr, die zurzeit allen Bewohnern des
Geheimen Waldes droht, fürs Erste gebannt ist. Dafür bin ich euch
sehr dankbar, und ich bin überzeugt davon, dass man euch in der
Nebelbaumstadt willkommen heißen wird.“
 
 „Die Nebelbaumstadt?“, fragte Thamandor stirnrunzelnd.
 
 „Hat Lirandil euch Elben nichts davon berichtet?“, fragte
Cabrejus mit listigem Funkeln in den Augen.
 
 „Nein, das hat er nicht“, antwortete Daron.
 
 „Und das verwundert mich immer mehr“, brummte Thamandor.
 
 Erneut bildeten sich tiefe Falten auf Cabrejus' Stirn, doch
dann glättete sie sich wieder, und ein Lächeln erschien um seine
Mundwinkel. Dabei entstanden auf seinen Wangen genauso tiefe Falten
wie zuvor auf seiner Stirn. „Dann hat Lirandil also tatsächlich
Wort gehalten.“
 
 „Hattest du daran je einen Zweifel?“, fragte Xarors Knecht.


 „Nun, wir sind beide nicht alt genug, um Lirandils letzten
Besuch noch erlebt zu haben“, entgegnete der Faun. „Man redet von
ihm wie von einem großen Helden der Vergangenheit, und solche
Helden werden in den Erzählungen immer sehr glorifiziert. Wäre ja
durchaus möglich gewesen, dass der Fährtensucher in Wahrheit
keineswegs so verschwiegen war, wie er unseren Vorvätern
versprochen hat.“
 
 „Wenn er das nicht gewesen wäre“, sagte Xarors Knecht, „wäre
der Geheimer Wald schon längst entdeckt worden.“
 
 „Auf meine Frage nach dieser Nebelbaumstadt hat keiner von euch
geantwortet“, beschwerte sich Thamandor.
 
 „Was sollen all die Erklärungen“, entgegnete Cabrejus
schulterzuckend. „Ihr werdet alles selbst und mit eigenen Augen
sehen!“  
 
  



  



 Von den Waldgeistern jenseits der glasartigen Schutzkuppel war
bald nichts mehr zu sehen. Sie hatten wohl aufgegeben und
versuchten nicht mehr, in den Geheimen Wald zu gelangen.
 
 Zur Sicherheit wurden aber einige der Katzenkrieger
abkommandiert, die Wache halten und die Lage beobachten
sollten.
 
 Die Narben in der Schutzkuppel waren trotz Sarwens Zauber
geblieben. „Es lässt sich eben nicht alles heilen“, meinte Daron
dazu.  
 
 Sarwen sah ihn überrascht an. „Hast du meine Gedanken
gelesen?“
 
 „Nur erraten. Schließlich will ich ja nicht, dass wieder die
halbe Pflanzenwelt dieses eigenartigen Waldes vor Schmerzen
aufschreit.“
 
 Sie folgten dem Faun Cabrejus. Der führte sie auf einem Weg,
der viel breiter war als die breiteste Straße des Elbenreichs,
mitten durch den urtümlichen Wald. Man konnte den Eindruck haben,
dass die Pflanzen diesen Weg mieden. Die Sträucher wucherten nach
rechts und links, hielten sich aber vom Weg fern, und auch die
singenden Bäume wuchsen so, dass ihre knorrigen Äste nicht in den
Weg hineinragten.  
 
 „Tja, es scheint wirklich sein Gutes zu haben, der Freund
dieses Gestrüpps zu sein!“, meinte Thamandor erstaunt. „Selbst
unsere Elbenmagier könnten einen Weg nicht völlig frei von
wucherndem Unkraut halten.“
 
 „Seid vorsichtig, was Ihr sagt“, mahnte Daron. „Ihr wisst ja,
wie empfindlich diese Pflanzen sind, und vielleicht mögen sie es
nicht, wenn Ihr sie als Unkraut bezeichnet.“
 
 „Ich glaube, in diesem Wald ist Unkraut etwas völlig
Unbekanntes“, mischte sich Sarwen ein. „Hier erfüllt jede Pflanze
ihren Zweck. Sie scheinen sich alle der Ordnung des Geheimen Waldes
zu unterwerfen. Warum sie das tun, ist mir zwar schleierhaft, aber
das werden wir vielleicht noch erfahren.“
 
 Cabrejus ging voran, und seine Kundschafter hielten sich bei
ihm. Daron und Sarwen brauchten nicht viel Mühe aufzuwenden, um
Rarax dazu zu bewegen, den Weg entlangzugehen. Zwischendurch
breitete er einmal die Flügel aus, aber Daron hielt den Zeitpunkt
für einen Flugversuch noch nicht für gekommen. Er sandte dem
Flugungeheuer einen entsprechenden Gedanken, der allerdings viel
verhaltener war als sonst. Trotzdem schrien die Pflanzen ringsum
auf, und das erschreckte Rarax derart, dass er seine Flügel sofort
wieder zusammenfaltete und gehorsam weiterging.  
 
 „Wie groß mag dieser Geheime Wald sein?“, fragte Sarwen ihren
Bruder. Über den Wipfeln der knorrigen Bäume hing dichter Nebel,
und es gab nirgends Anhöhen, sodass es kaum möglich war, einen
Überblick zu bekommen.
 
 „Allzu groß kann dieses Gebiet nicht sein“, war Daron
überzeugt. „Sonst hätten die Zentauren es längst entdeckt.“
 
 „Vielleicht haben sie das aber ja.“
 
 „Und die sind alle so schweigsam wie Lirandil? Du kennst die
Zentauren, Sarwen: Sie erzählen dauernd Geschichten. Und außerdem
hätten sie bestimmt etwas dagegen, wüssten sie, dass Katzenkrieger
in ihrem Wald leben.“
 
 Eine ganze Weile lang folgten sie dem Weg, und der Nebel über
ihnen wurde immer dichter. Allerdings reichten die Schwaden niemals
tiefer als bis zu den Wipfeln der singenden Bäume.  
 
 Sie erreichten einen Bach, der vor sich hingurgelte. Wenn man
genau hinhörte, vernahm man in diesem Gurgeln sogar Worte,
allerdings in einer Sprache, von der Daron und Sarwen nur jene
Bruchstücke verstehen konnten, die mit der Zentaurensprache
übereinstimmten.
 
 Cabrejus breitete die Arme aus und rief ein paar Worte in
dieser offenbar uralten Sprache.  
 
 „Platz … Mach Platz!“ Das war das Einzige, was Daron und Sarwen
zu verstehen vermochten.
 
 Das Gurgeln des Bachs wurde daraufhin höher und ähnelte einem
Chor menschlicher oder elbischer Stimmen. Sie klangen sogar etwas
unwillig, und Cabrejus musste noch einmal auf den Bach einreden,
ehe sich die gurgelnden Stimmen etwas beruhigten und sich der Bach
teilte. Das Wasser staute sich hinter einer durchsichtigen
Geisterwand, während es auf der anderen Seite einfach in
Fließrichtung davonströmte. Innerhalb von Augenblicken war das
Bachbett trocken.
 
 Cabrejus drehte sich um. „Kommt! Aber das Riesenfledertier soll
vorsichtig sein und den Schlamm nicht mit seinen Pranken aufgraben.
Der ist voller Bachkrebse, und die betrachtet der Bachgeist als
seine Freunde.“
 
 Rarax knurrte. Daron hatte schon zuvor seine Unruhe bemerkt,
doch der Elbenjunge musste sich ja mit Gedankenbefehlen
zurückhalten und hatte das Riesenfledertier daher nicht ganz unter
Kontrolle.
 
 Was Rarax von dem Gurgeln und Gemurmel des Bachgeistes
mitbekam, darüber konnte Daron nur spekulieren, aber offenbar hatte
er das Wesentliche begriffen, denn er breitete plötzlich die Flügel
aus und erhob sich mit ein paar kräftigen Schlägen seiner
Lederschwingen in die Lüfte.  
 
 Ein richtiger Flug, wie man ihn sonst von ihm gewohnt war, war
das noch nicht, aber er glitt weit genug dahin, um das andere
Bachufer zu erreichen, ohne den Schlamm des Bachbetts berührt zu
haben. Gras, Sträucher und Farne bogen sich vorsorglich von ihm
weg, als er etwas ungeschickt landete.  
 
 „Na, dann wäre dieses Problem ja schon mal gelöst“, stellte
Daron fest.  
 
 Rarax verharrte am gegenüberliegenden Bachufer. Er drehte den
Kopf, öffnete das Maul und stieß einen durchdringenden Ruf aus. Das
Gurgeln des auf magische Weise angestauten Baches und der Singsang
der knorrigen Bäume antworteten ihm.
 
 Cabrejus ging als Erster durch das Bachbett. Seine Art zu gehen
erinnerte dabei überhaupt nicht mehr an ein Huftier, sondern eher
an einen Storch, denn er wollte nach Möglichkeit keine Flusskrebse
zertreten, da doch schon das ungestüme Riesenfledertier so viel
Rücksicht gezeigt hatte.
 
 Nachdem alle das andere Ufer erreicht hatten, löste sich die
unsichtbare Staumauer auf, und das Wasser floss wieder weiter. 

 
 Jenseits des Bachs setzte sich der breite Weg fort.  
 
  



  



 Schließlich erreichten sie ein Dorf, das aus einfachen Hütten
bestand. Sie waren zwischen Bäumen errichtet, die sich sehr
deutlich von den singenden Exemplaren unterschieden. Sie waren
schlanker und höher, ragten weit über die Kronen der knorrigen
Singsang-Bäume hinaus, und die Zeichnungen auf ihren Rinden
erinnerten an Fenster und Türen von Häusern.
 
 „Das müssen die Dryadenbäume sein“, flüsterte Sarwen ihrem
Bruder zu.
 
 „Steht das in der alten Zentaurenschrift, die du erwähnt
hast?“
 
 „Zumindest steht dort, dass Dryaden in Bäumen leben, und mein
Gefühl und meine magischen Sinne sagen mir, dass diese Bäume
bewohnt sind.“
 
 „Immer noch besser, als wären auch sie beseelt, so wie alles
andere hier“, raunte Daron.
 
 Das Hüttendorf wurde von Katzenkriegern bewohnt. Viele von
ihnen liefen zusammen, und die drei Elben bekamen nun auch die
Frauen und Kinder dieses Volkes zu Gesicht. Die
Katzenkrieger-Kinder verständigten sich offenbar mithilfe einer
Zeichensprache.  
 
 „Ich nehme an, dass ihre Stimmen zu schrill sind für die
empfindliche Pflanzenwelt in diesem Gebiet“, vermutete Thamandor,
dem das sofort auffiel.
 
 „Vielleicht sollten wir uns das auch angewöhnen“, meinte
Sarwen.
 
 „Wieso?“, fragte der Elbenjunge.
 
 „Na, damit wir nicht nur auf Gedanken und Sprache angewiesen
sind. Man sieht ja, wie schlecht wir uns verständigen können, wenn
eine dieser Möglichkeiten ausfällt: Du fragst andauernd nach!“
 
 Daron seufzte. „Sei froh, dass unsere magische Begabung nicht
so schwach ist wie die anderer Elben. Oder stell dir vor, wir
hätten gar einen so stumpfen Geist wie die meisten Menschen. Dann
hätten wir schon unser ganzes Leben ohne unseren Gedankenaustausch
auskommen müssen.“
 
 Die Einwohner des Katzenkriegerdorfs näherten sich sehr
vorsichtig, nur einige der Kinder wagten sich bis auf wenige
Schritte an Rarax heran, rannten dann aber schnell davon, als das
Riesenfledertier einmal etwas heftiger atmete. Im Nu waren die
Kleinen auf die Arme ihrer Mütter gesprungen, die offensichtlich
ebenfalls nicht so genau wussten, was sie von den Ankömmlingen
halten sollen.
 
 Aber dann erklärte ihnen Xarors Knecht in knappen Worten, um
wen es sich bei den Besuchern handelte und was geschehen war.
Während er sprach, herrschte ansonsten absolute Stille. Im Wald
knackte nicht einmal ein Ast, und man hatte den Eindruck, dass alle
Wesen, die hier beheimatet waren, den Worten von Xarors Knecht
ebenfalls lauschten.
 
 „Wir haben schon die Gräser etwas Eigenartiges erzählen hören“,
sagte auf einmal eine Gestalt, bei der es sich mit Bestimmtheit
nicht um einen Angehörigen des Waldkatzenkriegervolks handelte.
Daron war ziemlich überrascht, als er das Wesen sah, denn es war
ihm zuvor nicht aufgefallen. Es musste ganz plötzlich vor einem der
Bäume aufgetaucht sein, deren Rindenzeichnung an ein Haus
erinnerte.  
 
 „Sind das Dryaden?“, fragte Thamandor stirnrunzelnd.
 
 „Was sonst“, murmelte Sarwen.
 
 Diese hier hatte Ähnlichkeit mit den Frauen der Menschen oder
Elben, aber das Haar wirkte wie Moos, das an einer Baumrinde
emporwuchs. Es hing ihr lang über die Schultern und dem Rücken, und
wenn man genau hinsah, erkannte man, dass darin
Schmetterlingsraupen nisteten.
 
 Die Ohren der Dryade waren spitz zulaufend wie die der Elben,
allerdings waren sie grün und ähnelten in Farbe und Gestalt den
Blättern der Bäume. Ein Kleid aus grünem Flechtwerk reichte ihr bis
über die Knie.  
 
 „Ihr hättet den Gräsern und Blättern ruhig glauben dürfen“,
erwiderte Xarors Knecht.  
 
 „Habt ihr es geschafft, die Gegenstände des Zorns an euch zu
bringen, damit wir die Waldgeister damit besänftigen können?“,
fragte die Dryade.
 
 „Nein“, gestand Xarors Knecht. „Die Gegenstände des Zorns
wurden vernichtet.“
 
 „Wie konnte das geschehen?“
 
 „Durch eine Verkettung unglücklicher Umständen.“
 
 „Der Faunkönig wird nicht begeistert sein!“
 
 „Cabrejus wird es ihm schon erklären“, war Xarors Knecht recht
zuversichtlich. „Und davon abgesehen haben uns diese Fremden aus
dem Volk Lirandils sehr geholfen, die Waldgeister daran zu hindern,
die Schutzglocke zu durchbrechen.“
 
 „Dann gebührt ihnen in jedem Fall Dank und Anerkennung!“, sagte
die Dryade in schneidendem Tonfall. Sie trat vor, blieb dann ein
paar Schritte vor Daron und Sarwen stehen und verbeugte sich tief.
„Lange hat Lirandil auf sich warten lassen. Und nun, im Augenblick
höchster Not, sendet er uns ein paar Unglücksboten, die mit ihren
feuerspeienden Flammenspeeren unsere ärgsten Feinde so wütend
gemacht haben, dass niemand mehr vor ihnen sicher ist!“
 
 „Es war nicht unsere Absicht, Schaden anzurichten“, sagte
Daron.
 
 Die Dryade lachte. „Natürlich nicht! Ihr seid Unwissende. Und
doch sind die Folgen, die Euer Handeln für die Bewohner dieses
Waldes hat, enorm.“
 
 „Hätten wir den Wald abbrennen lassen sollen?“, fragte
Thamandor. „Das, was den Zorn der Waldgeister hervorgerufen hat,
hat den gesamten Wald gerettet! Ich verstehe also ehrlich gesagt
nicht, wieso dies den Zorn dieser Wesen heraufbeschwören
könnte!“
 
 „Die Waldgeister sind höchst eigensinnig. Und nicht alles, was
sie tun, entspricht dem, was du oder ich als vernünftig
erachten.“
 
 „So wahr ich Thamandor der Waffenmeister bin“, polterte der
Elbe los, „mit so dürftigen Erklärungen habe ich mich noch nie
zufrieden gegeben und werde es auch jetzt nicht tun!“
 
 „Thamandor … Ja, diesen Namen erwähnte Lirandil bisweilen“,
sagte die Dryade. Sie musterte den Waffenmeister einige Augenblicke
lang und wandte sich dann wieder Daron und Sarwen zu. „Und wer ihr
seid, haben mir die Blätter und Gräser schon zugetragen.“
 
 „Und wer bist du?“, fragte Daron.
 
 „Mein Name ist Brysantis. Ich bin die Älteste unter den
Dryaden. Aber mein Baum ist inzwischen morsch geworden, und da
Dryaden mit ihren Bäumen zu sterben pflegen, bin ich am Ende meines
Lebens angelangt.“
 
 Daron runzelte die Stirn. „Du siehst aus wie … eine junge
Frau!“, stellte er fest. „Keinesfalls nicht wie jemand, dessen
Leben sich dem Ende neigt.“
 
 Brysantis lächelte, und in ihrem Mooshaar bewegten sich all
jene Kreaturen, die dort einen Lebensraum gefunden hatten. „Ich
habe länger gelebt als die meisten anderen Wesen dieses Waldes“,
erklärte sie. „Ihr beide seid ja auch schon recht alt, und dennoch
seht ihr aus wie Kinder.“
 
 „Ja, das ist aber etwas anderes“, behauptete Daron.
 
 „So?“ Brysantis lächelte milde. „Na ja, wie auch immer. Elben
werden jedenfalls noch sehr viel älter als selbst die ältesten
Dryadenbäume. Wenn ihr an den Hof eures Großvaters zurückkehrt,
dann sagt doch bitte Lirandil dem Fährtensucher, er möge den
Geheimen Wald doch baldigst ein weiteres Mal besuchen, denn sonst
wird er zu spät kommen, um seiner alt gewordene Freundin Brysantis
noch einmal die Geschichten von Athranor zu erzählen.“
 
 „Das werden wir ihm ausrichten“, versprach Daron.  
 
 „Lirandil hat den Katzenkriegern vieles beigebracht, was sie
befähigte, in diesem besonderen Wald zu leben, ohne zu Feinden der
anderen Geschöpfe zu werden.“
 
 „Die Katzenkrieger nennen ihn ihren Lehrer“, erinnerte sich
Sarwen.
 
 „Ja, und das ist auch nicht übertrieben.“
 
 „Wie kam es, dass er hierher gelangte?“, fragte Daron.
 
 „Das ist eine lange Geschichte, Elbensohn“, sagte Brysantis.
„Jedenfalls hätte es niemand anderes geschafft, den Zugang zum
Geheimen Wald zu finden oder einem Stamm von Geschöpfen der
Finsternis beizubringen, die Zeichen des Waldes zu verstehen.“
 
 Auf einmal waren stampfende Schritte zu hören. Sarwen hatte sie
schon länger bemerkt und darauf gelauscht, sie aber nicht zuordnen
können. Eigentlich war nur Rarax in der Nähe, der in der Lage
gewesen wäre, den Boden derart zum Beben zu bringen. Doch der hatte
sich ganz friedlich niedergelassen und war von schaulustigen
Kindern der Waldkatzenkrieger umringt.  
 
 Plötzlich kam ein wahrer Koloss aus dem dichten Gestrüpp
hervor, das ganz nach Art des Geheimen Waldes bereitwillig zur
Seite wich. Das Singen der Bäume übertönte sogar seine stampfenden
Schritte, sein Atmen und das Schlagen seines Herzens, dessen
besonderer Rhythmus Sarwen irgendwie bekannt vorkam.
 
 Als der Koloss aus dem Grün heraustrat, starrten Daron, Sarwen
und Thamandor ihn völlig verblüfft an.
 
 Der Riese war fast so groß wie zwei Elbenmänner, von denen
einer auf den Schultern des anderen stand. Er trug eine Rüstung aus
blitzendem Stahl, die silbern schimmerte, und hatte ein breites
Schwert über den Rücken gegürtet, das so groß war, dass ein Elb
oder ein Mensch es wahrscheinlich nicht einmal hätte heben können,
selbst wenn es aus dem besonderen Stahl geschmiedet worden wäre,
den Thamandor für den „Leichten Tod“ verwendet hatte.
 
 Zotteliges Haar quoll unter dem Helm hervor, an dessen
Stirnseite sich ein leuchtender Rubin befand, eingefasst in eine
kunstvolle Halterung, die die Form einer Blüte hatte. Das
Seltsamste aber war, dass dieser Helm das gesamte Gesicht bis hin
zum Mund bedeckte, der eher einem Maul glich. Nirgends waren
Öffnungen für die Augen auszumachen.
 
 „
Ein Trork!“, dachte Sarwen heftig, ohne daran zu denken,
dass sie das im Geheimen Wald nicht durfte. Aber die Erkenntnis war
so überraschend, sodass sie sich für einen Moment nicht mehr unter
Kontrolle hatte.  
 
 Sogleich antwortete ihr ein halb schmerzerfüllter, halb
wütender Ruf von unzähligen Pflanzen, sodass sie ihr Gehör dagegen
abschirmen musste und sich sogar instinktiv die Ohren zuhielt.
 
  



  



  



Kapitel 12
 
Ein zivilisierter Trork  
 
  



 Ein Trork in glänzender Rüstung anstatt in Fellen gehüllt? Mit
einem Schwert anstatt einer Keule und einem Rubin auf einem Helm,
der aussah, als hätte einer der alten Zentaurenschmiede ihn
gefertigt? Die Elbenkinder konnten nur staunen.
 
 Als Daron und Sarwen im Wilderland gewesen waren, hatten sie
die grobschlächtigen Mischwesen aus Orks und Trollen zu Genüge
kennen gelernt. Nur mit Mühe war es ihnen gelungen, diesen
gewalttätigen Gesellen zu entkommen, deren Handeln in erster Linie
von wilder Zerstörungswut bestimmt wurde.
 
 Äußerlich zeichneten sie sich insbesondere dadurch aus, dass
sie keine Augen hatten, und insofern waren Augenschlitze bei einem
Helm, der für Angehörige dieses Volkes geschmiedet worden war,
natürlich völlig überflüssig. Diese Riesen orientierten sich
mithilfe anderer Sinne, von denen niemand so genau zu sagen
vermochte, welche das eigentlich waren.  
 
 Magie war jedenfalls nicht im Spiel. So zumindest glaubte
Sarwen. Aber wirklich sicher war auch sie sich in diesem Punkt
nicht.  
 
 „Du scheinst die Fremden aus dem Elbenreich sehr verschreckt zu
haben“, sagte Brysantis zu dem Trork und bediente sich dabei die
Sprache der Zentauren, allerdings in einem sehr altertümlichen
Dialekt, wie er zu einer Zeit, lange bevor die Elben das
Zwischenland erreichten, verwendet worden sein musste. Daron und
Sarwen konnten die Dryade gerade noch verstehen.
 
 Der Trork-Ritter stampfte näher. Die Kinder der Katzenkrieger
schienen keinerlei Furcht vor ihm zu haben.  
 
 „Ich habe bereits gehört, dass die Fremden sehr schreckhaft
sind, aber auch ihre unbedachten Gedanken Schrecken verbreiten“,
erklärte der Trork-Ritter.  
 
 Daron und Sarwen wechselten einen erstaunten Blick.  
 
 „Die Blätter und Gräser haben diese Kunde verbreitet, nehme ich
an“, sagte Brysantis.
 
 „Und sie verbreiteten auch die Nachricht von dem, was sich an
der Grenze zugetragen hat“, fügte der Trork hinzu. „König Sembros
hat außerdem den Bericht von Cabrejus erhalten und ist in großer
Sorge.“
 
 Daron ließ suchend den Blick schweifen. Er hatte den Faun
tatsächlich zwischenzeitlich aus den Augen verloren. Konnte es
sein, dass der sich derart schnell davongemacht hatte und zu diesem
unbekannten König geeilt war? Dann musste dessen „Palast“ oder wo
immer er auch sonst residierte, ganz in der Nähe sein.
 
 „König Sembros will, dass die Fremden zu ihm gebracht werden!
Und zwar sofort!“, erklärte der Trork.
 
 Brysantis hob die grünlich schimmernden Augenbrauen, die
ebenfalls an Moos erinnerten. „Es hält dich niemand davon ab, sie
mitzunehmen. Gilt der Befehl deines Königs auch für diese
Flugbestie, von der ich nur hoffen kann, dass sie keinen der
Dryadenbäume umreißt?“
 
 „Ja, das Flugungeheuer soll mitkommen, und auch deine
Anwesenheit ist erwünscht!“, sagte der Trork auf eine Weise, dass
offenbar nicht einmal Brysantis widersprechen mochte.  
 
  



  



 Nicht nur die drei Elben, Rarax und die Dryade Brysantis
folgten dem Trork-Ritter, sondern auch Xarors Knecht und
Elbenschreck.
 
 Der Name des Trorks lautete Tharoch, wie Brysantis den beiden
Elbenkindern verriet. „Der König der Faune lässt sich traditionell
von Trork-Rittern bewachen. Aber leider gibt es nicht mehr viele
von ihnen.“
 
 „Wir kennen die Trorks nur als fellbehängte Wüteriche, die
jeden überfallen, der sich ins Wilderland wagt“, erklärte Sarwen.
„Tharoch wirkt fast wie ein Edelmann aus Aratan.“ Sie nahm an, dass
Tharoch, der ein Stück voranging, ihre Worte nicht hörte, war sich
aber in diesem Punkt nicht sicher, schließlich verfügten Trorks
über Sinne, die den Elben völlig unbekannt waren, sodass niemand
wusste, was sie eigentlich alles mitbekamen.
 
 „Die Trorks waren nicht immer so wie die, die du im Wilderland
kennenlerntet“, sagte Brysantis. „Und ein einzelner Stamm von ihnen
hat sich anders entwickelt als der Rest des Trork-Volks. Sie
siedelten sich hier im Geheimen Wald an und wurden zu Getreuen des
Faunkönigs – genau wie die Katzenkrieger, die allerdings sehr viel
später hierher kamen.“
 
 „Du kennst das Wilderland?“, wunderte sich Sarwen. „Ich dachte,
Dryaden könnten sich nur im engen Umkreis ihrer Bäume bewegen!“


 Brysantis lächelte. „Woher hast du das denn?“
 
 „Es steht auf einer Schriftrolle, die ein Geschenk der
Zentauren an den Elbenkönig war, zur Feier der Ankunft der Elben im
Zwischenland“, erklärte Sarwen.  
 
 „Ach, die Zentauren!“ Brysantis machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Die sind nicht gerade unsere besten Freunde, weil
sie das gesamte Waldreich als ihr Eigentum betrachten. Aber es
wundert mich, dass überhaupt so viel über uns außerhalb des
Geheimen Waldes bekannt ist.“
 
 „Wieso?“
 
 „Weil es tatsächlich stimmt, dass eine Dryade ihren Baum nicht
verlassen kann. Im Laufe der Jahre wird der Umkreis, in dem sich
eine Dryade bewegen kann, zwar etwas größer, aber ich kenne keine,
die sich jemals weiter als eine Meile von ihrem Baum entfernte,
ohne dass sie dadurch umkam.“ Sie streckte die Hand aus und deutete
auf einen der Dryadenbäume. „Dort steht meiner.“
 
 „Dann ist es bis zur Residenz des Faunkönigs wohl nicht allzu
weit“, mischte sich Daron ein.
 
 „Nein, keine hundert Schritt, und vielleicht fünfzig für einen
Trork-Ritter wie Tharoch.“
 
 „Diese Elbenkinder fragen dir Löcher in dein Kopfmoos“, ertönte
auf einmal eine scharfe und wenig freundlich klingende Stimme. Sie
gehörte Elbenschreck, der sich die ganze Zeit über in der Nähe der
Elbenkinder gehalten und sie mit Argwohn beobachtet hatte. „Du
solltest ihnen nicht unnötig viel erzählen, Brysantis. Wer weiß,
was sie mit ihrem Wissen anstellen und ob sie es nicht eines Tages
gegen dich verwenden.“
 
 „Du bist zu misstrauisch, Elbenschreck. Wenn du alt genug
wärst, um Lirandil erlebt zu haben …“
 
 „Ich kenne die Geschichten meiner Vorfahren über die Elben und
über die Kämpfe gegen sie im Großen Krieg. Das reicht mir
vollkommen!“  
 
 „Dieser Krieg ist lange vorbei!“, stellte Brysantis klar. „Und
wenn alte Geschichten nicht dazu dienlich sind, dass wir daraus
etwas Positives für die Zukunft lernen, sollte man sie besser
vergessen!“ Die Dryade wandte sich wieder an Daron und Sarwen. „Ihr
habt euch darüber gewundert, dass ich das Wilderland kenne. Die
Wahrheit ist: Ich kenne es nicht, sondern habe nur davon gehört.
Allerdings gebe ich gern zu, dass meine Informationen nicht mehr
die allerneuesten sind, denn es verlässt kaum noch jemand den
Geheimen Wald, und so erfahren wir auch nur noch wenig von dem, was
in anderen Ländern geschieht.“
 
 Der Boden zu ihren Füßen wurde plötzlich sehr uneben. Ungeheuer
dicke Wurzeln durchzogen das Erdreich, Wurzeln, die zu einem
gewaltigen Baum gehören mussten, von dem allerdings noch nichts zu
sehen war, denn erstens versperrte das wuchernde Grün die Sicht,
und zweitens wurde der Nebel dichter und hing nun tiefer. Die
Schwaden waberten inzwischen deutlich unterhalb der Baumkrone. Und
das galt nicht nur für die hoch gewachsenen Dryadenbäume, sondern
auch für die verhältnismäßig niedrigen knorrigen Bäume, deren
Singsang nahezu ständig den Geheimen Wald erfüllte.
 
 Man sah hier und dort eine Dryade neugierig aus ihrem Baum
kommen. Sie drangen einfach durch die Rinde ins Freie, so als wäre
da nichts, was sie behinderte. Auf den Mooshaaren von so mancher
Dryade ließen sich Vögel nieder, was die sonderbaren Baumfrauen
auch bereitwillig geschehen ließen.
 
 „Gibt es eigentlich nur Dryaden-Frauen?“, fragte Sarwen.
 
 „Nein, nicht nur“, antwortete Brysantis. „Aber überwiegend. Aus
irgendeinem Grund, den niemand kennt, existieren nur sehr wenige
männliche Dryaden. Darum traf es sich einst sehr gut, dass sich die
Katzenkrieger bei uns angesiedelt haben.“
 
 „Wieso?“, hakte Sarwen nach.  
 
 „Als Xaror die Katzenkrieger in diese Welt holte, befanden sich
unter ihnen nur sehr wenige Frauen. Daher taten sich viele
Katzenkrieger mit Dryaden zusammen, und manche behaupten, dies sei
der Grund dafür, dass viele der heutigen Katzenkrieger um einiges
friedlicher sind als diejenigen, die noch gegen das Elbenreich
kämpften.“ Brysantis beugte sich etwas vor und sprach im gedämpften
Ton weiter, und um ihre Mundwinkel spielte ein verschwörerisches
Lächeln. „Viele jüngere Katzenkrieger haben einen leichten Ansatz
von Mooshaar, wenn ihre Mütter oder Großmütter Dryaden waren.
Allerdings verstecken sie das schamhaft unter ihren Helmen – so wie
Elbenschreck!“
 
 Die Dryade kicherte.
 
 Elbenschreck, der das natürlich mitbekommen hatte, ließ ein
drohendes raubkatzenhaftes Knurren hören, das allerdings sofort
verstummte, als sich der Trork-Ritter Tharoch zu ihm herumdrehte. 

 
  



  



 Wenig später ragte der gewaltige Baum vor ihnen auf.
Nebelschwaden waberten um ihn herum und verhüllten ihn zum
Großteil.
 
 Sarwen öffnete den Mund und vergaß, ihn vor Staunen wieder zu
schließen. Um ein Haar hätte sie Daron ein paar sehr intensive
Gedanken geschickt, wie sie es gewohnt war, aber im letzten Moment
konnte sie sich beherrschen. Sie wagte kaum, sich vorzustellen, was
wohl geschah, wenn dieser Riesenbaum empfindlich auf ihre Gedanken
reagierte.
 
 Er war so dick, dass wahrscheinlich fünfhundert Elbenkrieger
nicht ausgereicht hätten, ihn mit ausgestreckten Armen zu umfassen.
 
 
 Man konnte nur den unteren Teil des Baumes sehen. Alles, was
höher als eine Masthöhe war, wurde von Nebel umwabert und lag in
grauen Wolken.
 
 „Dies ist der Nebelbaum“, erklärte Brysantis. „In seiner
Baumkrone wohnt der König der Faune.“
 
 Unwillkürlich blickten sowohl die drei Elben als auch Rarax
ehrfurchtsvoll empor. Rarax stieß einen klagenden Laut aus, so als
wollte er sagen, dass er wenig Lust hatte, sich auf einen Blindflug
in den Nebel zu begeben – vorausgesetzt, es gelang ihm inzwischen
überhaupt schon wieder, aufzusteigen. Aber in diesem Punkt war
zumindest Daron recht zuversichtlich.  
 
 „Ihr habt gerade nach Dryaden-Männern gefragt“, sagte
Brysantis.
 
 „Ja, und?“, hakte Sarwen nach, als die Dryade nicht sofort
weitersprach.
 
 „Nun, in diesem Baum wohnt einer der wenigen männlichen
Dryaden, die es gibt. Es ist der Nebelmann. Er ist älter als alle
anderen Dryaden, und kein anderer Dryadenbaum hat je diese
außergewöhnliche Größe erreicht. Aber seit mehr als tausend Jahren
ist der Nebelmann nicht mehr aus seinem Baum herausgekommen. Er war
schon in dem Jahrtausend zuvor ein sehr wunderlicher Kerl, aber das
ist eine Zeit, die auch ich nur aus Geschichten kenne.“
 
 „Und warum kommt er nicht mehr aus seinem Baum?“, fragte
Daron.
 
 „Niemand weiß es, Elbenprinz. Niemand. Er soll mit Magie die
Lebensdauer seines Baumes verlängert haben. Und das ist angeblich
auch der Grund dafür, dass der Nebelbaum diese enorme Größe
erreicht hat, die jedes Maß übersteigt. Jedenfalls hatte der
Nebelmann nie etwas dagegen, dass die Faune sich auf seinen Ästen
angesiedelt haben. Und die Blätter und Gräser berichten davon, dass
sie ihm angeblich beim Träumen zuhören.“
 
 „Das sind schöne Geschichten, aber ehrlich gesagt, glaube ich
davon kein Wort“, äußerte Thamandor grimmig.
 
 In diesem Augenblick ging ein Ruck durch den Körper des
Trork-Rittes. Er wirkte plötzlich wie erstarrt. Dann nahm er seinen
Helm ab, sodass der gesichtslose Kopf zum Vorschein kam. Die Haare
waren gepflegt, aber ansonsten unterschied ihn körperlich nichts
von seinen Artgenossen im Wilderland.  
 
 Tharoch kniete plötzlich nieder und legte die sechsfingrigen
Hände platt auf den Boden, so als ließe sich daraus irgendeine
wichtige Erkenntnis gewinnen.
 
 „Trorks spüren Bodenerschütterungen sehr deutlich“, wandte sich
Brysantis erklärend an die beiden Elbenkinder, „oft sogar früher
als unsere Dryadenbäume, mit denen wir eng verbunden sind und mit
denen wir jede Empfindung teilen.“
 
 Daron kniete ebenfalls nieder und legte das Ohr an den Boden.
Doch selbst für sein feines Elbengehör war zunächst nichts zu
vernehmen. Wenn dort irgendwelche Erschütterungen waren, dann waren
sie nur sehr, sehr gering.  
 
 Auf einmal aber glaubte Daron sie für einen kurzen Moment doch
zu spüren. Ganz leicht nur, aber er ging davon aus, dass dort
irgendwo in der Tiefe etwas war.
 
 „Was ist das?“, fragte er.
 
 „Das werden die Waldgeister sein“, meinte Brysantis.
 
 „Dort unten?“, wunderte sich Sarwen.
 
 Die Dryade nickte, und als dabei eine der Raupen aus ihrem Haar
fiel, kniete sie sich hin, nahm sie auf und setzte sie wieder an
ihren Platz. „Sie kommen auch durch die Erde. So machtvoll unser
Schutzgeist mit seiner Kuppel auch sein mag – es bedeutet nicht,
dass wir uns in Sicherheit wiegen können.“
 
 Etwas summte durch die Luft. Daron und Sarwen blickten empor
und sahen Unmengen von surrenden Faltern von oben herabfliegen. Sie
hatten die Größe von Adlern oder Geiern, ihre Flügel waren
grellbunt gezeichnet, und die Muster darauf veränderten sich
ständig. Aus welchem Grund, war nicht zu erkennen. Jedenfalls
passten sie sich nicht dem Hintergrund an, so wie es die Gewänder
der Faune taten.
 
 Es mussten Tausende sein, die einen Schwarm bildeten. Innerhalb
von Augenblicken hatten sie den Trork-Ritter Tharoch gepackt. Der
streckte die Arme aus und schien auf die Vorgehensweise des
Falterschwarms bestens vorbereitet zu sein.  
 
 Die kleinen bunten Wesen packten ihn und ließen ihn schon einen
Augenblick später emporschweben. Sie zogen ihn in die Höhe, mit
einer Kraft, die man ihnen kaum zutraute.
 
 Sicher ist da Magie im Spiel, ging es Daron durch den Kopf. 

 
 Thamandor war es gar nicht recht, als ein Falterschwarm auch
ihn packte. Ihre Füße saugten sich überall fest und hoben den
Waffenmeister der Elben in die Höhe, noch ehe er sich versah.
 
 „He, gibt es da nicht irgendeinen anderen Weg hinauf?“, rief
er.
 
 „Keine Sorge“, meinte Brysantis. „Die Trork-Ritter des
Faunkönigs reiten auf wilderländischen Riesenmammuts, und selbst
diese Kolosse schaffen die Falter mühelos.“
 
 Noch während sie das sagte, hatten die Falter auch sie
ergriffen und ließen sie emporschweben. Daron und Sarwen erging es
nicht anders, und tatsächlich hatten sie auch mit Rarax keine Mühe.
Der schnaubte zwar zunächst und flatterte mit den Flügeln, doch als
er erkannte, dass die riesige Anzahl Falter, die ihn hielt,
offenbar auch ihn völlig gewichtslos machte, faltete er die
Schwingen wieder zusammen und genoss stumm den mühelosen Aufstieg
in die nebligen Höhen des gewaltigen Baums.  
 
 Der Flügelschlag der Falter verursachte ein surrendes Geräusch,
gegen das Daron und Sarwen ihr empfindliches Gehör abschirmen
mussten. Thamandor schien es weniger zu stören, aber das lag
vielleicht daran, dass er sich ohnehin nicht besonders wohl in
seiner Lage fühlte. Dinge, die für ihn nicht erklärbar waren oder
die er nicht unter Kontrolle hatte, waren ihm verdächtig. Nur bei
seinen eigenen Erfindungen, die ja oft genug nicht auf Anhieb so
funktionierten, wie sie sollten, zeigte er mehr Großmut.
 
 Er hing in der Luft, gehalten von Dutzenden schwirrender
faustgroßer Falter, und blickte hinab zu Daron und Sarwen, die ihm
folgten.
 
 „Glücklich sieht er nicht gerade aus“, stellte Sarwen fest.


 „Vergiss nicht, dass du im Augenblick nicht denkst, sondern
sprichst und Thamandor ein Elb mit guten Ohren ist“, erinnerte
Daron seine Schwester.
 
  



  



Kapitel 13
 
Ein Zentaur auf der Flucht
 
  



 Der Baum hatte eine geradezu unheimliche Höhe. Die Äste, die
rechts und links vom Hauptstamm abzweigten, waren breiter als so
manche Straße in Elbenhaven. Hütten aus Flechtwerk und Blättern
standen dort und waren mit aus Schlingpflanzen geflochtenen Seilen
an den Ästen des Nebelbaums befestigt. Sie wurden von Faune
bewohnt, von Männer, Frauen und auch Faunkinder, die sich
gegenseitig mit ihren Hörnern piesackten und das ziegenartige
Meckern ihrer Mütter einfach nicht beachteten. Als die Faunkinder
aber den schwebenden, von mindestens fünfhundert Faltern
emporgehobenen Rarax erblickten, hörten sie damit auf, standen da
und staunten.
 
  Höher und höher stiegen sie, und immer neue Dörfer der Faune
erschienen vor ihren staunenden Augen.
 
 Auf einem besonders breiten Ast, auf dem gewiss die gesamte
Königsburg von Elbenhaven Platz gefunden hätte, befanden sich ein
paar Riesenmammuts, die von mehreren Trorks beaufsichtigt und
gepflegt wurden. Eines der Riesenmammuts, die so hoch wie fünf
Elbenmänner oder ein Schiffsmast waren, bekam gerade von einem
Trork den Rücken geschrubbt.
 
 Dieser Trork trug ein Gewand aus einem fließenden Stoff, der
auf ähnliche Weise gewebt sein musste wie Elbenseide, sodass
Schmutz nur schwer an ihm zu haften vermochte.  
 
 „Ist bei einem Tierpfleger sicher auch ganz praktisch“, meinte
Daron an Sarwen gerichtet. „Ich könnte mir denken, dass die
Riesenmammuts ziemlich viel Dreck machen.“
 
 Wie zur Bestätigung drang ein lang anhaltender, dröhnender Laut
aus dem Hinterteil eines besonders seltenen weißen Riesenmammuts,
die man Mannus nannte. Ein bestialischer Gestank breitete sich aus,
der allerdings nicht nur die empfindlichen Elbennasen schier
betäubte, sondern auch die Blätter und frischen Triebe des
Nebelbaums dazu veranlasste, sich so weit wie möglich zur Seite zu
wenden.
 
 Schließlich errichten sie eine breite Gabelung zwischen zwei
Hauptästen. Auf dieser Gabelung war Platz genug für eine kleine
Stadt.  
 
 Dort befand sich der Palast des Faunkönigs – wenn man das Wort
„Palast“ in diesem Zusammenhang benutzen wollte. Denn die Gebäude
waren vor allem aus Flechtwerk und hatten entfernte Ähnlichkeit mit
übergroßen Vogelnestern.  
 
 Trork-Ritter thronten auf den Rücken gepanzerter Riesenmammuts
und hielten Wache.  
 
 „Gegen welche Feinde sollen diese Trork-Ritter den Faunkönig
hier oben denn verteidigen?“, spottete Thamandor, der als Erster
von den Faltern abgesetzt worden war. Daron, Sarwen und Brysantis
folgten wenig später. „Wäre es nicht klüger, sie würden die Grenze
bewachen, um die Waldgeister oder wen sonst auch immer
abzuwehren.“
 
 „Ich schlage vor, Ihr haltet Euch mit derlei strategischen
Ratschlägen gegenüber dem Faunkönig etwas zurück“, ermahnte ihn
Daron. „Das könnte uns Ärger ersparen.“
 
 „Keine Sorge“, erwiderte Thamandor. „Meine feinfühlige
diplomatische Ader ist doch überall bekannt.“
 
 „Ich glaube, diese Wächter stehen dort wohl mehr zur Zierde“,
meinte Sarwen. „Lirandil hat doch mal berichtet, dass er auf seinen
Reisen in die Länder der Menschen Paläste besuchte, die von
Soldaten mit langen Schnabelschuhen und riesigen, bis fast über die
Augen reichenden Fellmützen bewacht wurden, die kaum laufen,
geschweige denn kämpfen konnten.“
 
 „Manche Herrscher haben in dieser Hinsicht wohl eigenartige
Vorlieben“, erwiderte Thamandor. „Lassen wir uns also von den
Schrullen des Faunkönigs überraschen. Ich hoffe nur, dass sie ihn
nicht daran hindern, seinen Pflichten nachzukommen und etwas gegen
die Waldgeister zu unternehmen.“
 
 Die Blätter rechts und links von Thamandor begannen zu
rascheln. Außerdem erhob sich ein Murren, von dem nicht zu sagen
war, ob es von den Blättern verursacht wurde oder vielleicht auch
aus dem Inneren des Baumes kam.
 
 Thamandor zuckte regelrecht zusammen, als er es bemerkte.  


 „Es scheint mir tatsächlich angebracht, du würdest dich etwas
respektvoller über den Faunkönig äußern“, mischte sich Brysantis
ein, die all das mitangehört hatte.
 
 „Tja, Lirandil hätte den Faune vielleicht besser nicht die
Elbensprache beibringen sollen“, raunte Daron seiner
Zwillingsschwester zu, worauf Sarwen mit einem lang gezogenen
„Schschscht!“ antwortete und gleichzeitig einen entsprechenden
heftigen Gedanken unterdrückte, damit sich der Nebelbaum nicht
unnötig aufregte.
 
 Cabrejus, der wohl schon vorher von den Faltern zum Königssitz
gebracht worden war, kam ihnen entgegen, und in diesem Augenblick
erschienen auch Xarors Knecht und Elbenschreck, für die es
offensichtlich etwas völlig Selbstverständliches war, von einem
Falterschwarm den Nebelbaum emporgetragen zu werden.  
 
 „Der König erwartet die Ankunft der Verwandten Lirandils schon
voller Ungeduld!“, rief Cabrejus.
 
 „Na ja, so nahe er uns auch steht“, sagte Thamandor, „aber
direkt verwandt sind wir mit Lirandil nicht.“ Dafür erntete er von
Daron und Sarwen einen vernichtenden Blick.
 
 Da ertönte auf einmal ein Fanfarenchor. Allerdings wurden keine
Trompeten, Posaunen oder Hörner geblasen, sondern sanfte Flöten
gespielt, und zwar von einer Gruppe Faune, die etwas abseits stand.
Daron hatte sie zunächst nicht weiter beachtet, aber bereits auf
die ersten Töne der Flöten hin raschelten überall Blätter, und der
gesamte Geheime Wald war von einem Summen und Surren erfüllt.  


 „Das klingt beinahe wie die Musik manch elbischer Komponisten“,
sagte Sarwen ergriffen.
 
 „Das 
ist Musik“, korrigierte Brysantis. „Und sie ist ganz
gewiss nicht weniger kunstvoll als das, was die Komponisten aus
Lirandils Volk zustande bringen.“
 
 Endlich erschien der Faunkönig. Er schritt aus dem Gebäude in
der Mitte der Astgabelung und war gleich an seiner Krone aus
vergoldeten, ineinander verflochtenem Geäst zu erkennen, die er an
seinen Hörnern befestigt hatte. Allerdings sah das für elbische
Augen ein bisschen so aus, als hätte er ein Vogelnest auf dem Kopf,
das mit Goldfarbe bestrichen war.
 
 „Ich grüße euch und wünschte, wir würden uns unter
glücklicheren Umständen begegnen!“, sagte der Faunkönig, und auf
seiner Stirn bildeten sich genauso tiefen Falten wie auf der von
Cabrejus.
 
 Tharoch, der Trork-Ritter, kniete vor seinem König nieder,
wobei er diesen allerdings selbst dann noch weit überragte.  
 
 Als König Sembros ihm huldvoll zunickte, erhob sich Tharoch
wieder. „Wir sind in großer Gefahr und können nur hoffen, dass die
Fremden uns zu helfen vermögen“, sagte Tharoch.
 
 „Die Blätter sprechen bereits von einem Gedröhne unter der
Erde“, erklärte König Sembros.
 
 „Auch für die Trork-Sinne ist es deutlich zu vernehmen!“,
bestätigte Tharoch.  
 
 In diesem Augenblick ging eine leichte Erschütterung durch den
Baum. Die Blätter zitterten und raschelten, das Holz ächzte, als
würde es sich von innen her spalten, und für einen kurzen Moment
hatte Daron das Gefühl, den sicheren Halt unter den Füßen zu
verlieren. Der Nebelbaum hatte sich ganz leicht geneigt, so kam es
ihm vor.
 
 Anschließend herrschte eine geradezu gespenstische Stille.
 
 „Es ist also wahr!“, stieß Sembros schließlich hervor und brach
damit das betretene, angstvolle Schweigen. „Die Waldgeister
versuchen, den Nebelbaum zu vernichten!“
 
 „Sie kommen aus der Tiefe“, murmelte Xarors Knecht. Der
Katzenkrieger ballte die Pranken grimmig zu Fäusten, öffnete sie
wieder und fuhr die katzenartigen Krallen aus. „Wenn wir ihnen nur
diese verfluchten Flammenspeere hätten übergeben können!“
 
 „Es ist nicht gesagt, dass dies ihre Wut wirklich besänftigt
hätte“, wandte Cabrejus ein. „Und was hilft es uns, darüber zu
lamentieren? Wir werden nach einer anderen Möglichkeit suchen
müssen, den Geheime Wald zu retten!“
 
 „Nicht nur den Geheimen Wald“, mischte sich Daron ein. „Das
Waldreich der Zentauren ist genauso betroffen. Wir haben einige
Zentauren entdeckt, die in Bäume verwandelt wurden, als sie auf die
Waldgeister trafen.“
 
 „Ja, auch uns hat schlimme Kunde von den Zentauren erreicht,
und obwohl wir mit ihnen nicht gerade befreundet sind, tut uns sehr
leid, was ihnen widerfahren ist.“
 
 Erneut durchlief ein leichtes Zittern den gewaltigen Nebelbaum,
und wieder ächzte das Holz. Der Faunkönig wirkte sehr besorgt, und
auch die Gesichtszüge der Dryade Brysantis spiegelten Furcht wider.
„Jetzt kann uns nur noch die Weisheit des Nebelmanns retten“,
murmelte sie.
 
 „Wäre das denn möglich?“, fragte Sarwen, die zwar die
Anwesenheit ungeheuer großer magischer Kräfte spürte, aber sich
nicht sicher war, was die Ursache dafür war. Vielleicht handelte es
sich ja nur um die Kräfte der Waldgeister, deren Ausstrahlung durch
die Erdschichten, durch die sich diese Wesenheiten im Moment
kämpften, leicht verfälscht wurde.  
 
 „Wer weiß“, murmelte Brysantis, und ihr Blick wirkte auf einmal
ganz nach innen gekehrt, so als wäre sie mit ihren Gedanken an
einem anderen Ort oder in einer anderen Zeit. Leider waren diese
Gedanken für Daron und Sarwen nicht lesbar, und mit Hilfe der Magie
zu versuchen, sie doch zu erfassen, wäre in diesem Moment wohl
reichlich ungehörig gewesen.
 
 „Nehmt diese Worte nicht ernst!“, wandte sich Cabrejus an die
beiden Elbenkinder. „Das ist nur Dryadengeschwätz, eine geflügelte
Redensart. Wenn man nicht mehr weiterweiß, ruft man eben zum
Nebelmann. Aber der hat sich schon seit vielen Zeitaltern nicht
mehr gezeigt, und ich fürchte, nicht einmal das Gerumpel, das die
Waldgeister zurzeit in der Erde veranstalten, wird ihn wecken. Sein
Baum wird gefällt, ohne dass der schlafende Narr es überhaupt
mitbekommt!“
 
 Daron wandte sich an den Faunkönig. „Was immer wir tun können,
um euch zu helfen, wir sind dazu bereit“, erklärte er. „Aber
ehrlich gesagt, weiß ich im Moment keinen Rat!“
 
 „Du sprichst beinahe so, als hätte Lirandil selbst euch
geschickt“, sagte König Sembros ergriffen. „Aber nachdem sich die
Hoffnung zerschlagen hat, den Waldgeistern die Flammenspeere zu
übergeben, um ihre Wut dadurch zu lindern, bin auch ich am Ende
meiner Weisheit.“
 
 „Die starke Magie dieser Elbenwesen könnte uns helfen!“, meinte
Cabrejus. „Mein König, da muss es doch eine Möglichkeit geben!“


 „Meine Ratgeber haben sich auf einen Seitenast zurückgezogen,
um nach Lösungen zu suchen. Leider ist ihnen bis jetzt nichts
eingefallen.“
 
 „Wir haben nicht mehr viel Zeit“, erklärte Brysantis energisch.
„Und das sage ich nicht nur, weil ich eine alte Dryade bin, die
kaum noch hundert Jahre zu leben hat! Wenn die Waldgeister die
Wurzeln des Nebelbaums schädigen, wird er sterben. Und der
Schutzgeist, der unseren Geheimen Wald abschirmt, wurde durch die
starken Gedanken des Nebelmanns überhaupt erst geschaffen und ist
deswegen ebenfalls mit dem Baum verbunden. Wenn der Nebelbaum
stirbt, wird auch der Schutzgeist nicht mehr lange existieren. Dann
gibt es keinen Geheimen Wald mehr. Die Pflanzen von außerhalb
werden sich hierher ausbreiten und die alten Gewächse verdrängen,
so wie es fast überall sonst bereits geschehen ist. Und es wird
keinen Ort mehr geben, an dem Dryaden und Faune leben könnten!“


 „Du brauchst mir die schlimmen Folgen nicht darzulegen, die ein
Angriff der Waldgeister auf den Nebelbaum und seine Wurzeln hat“,
entgegnete König Sembros etwas mürrisch. „Auch du weißt offenbart
keine Lösung, Brysantis. Sonst, so nehme ich an, hättest du sie uns
bereits eröffnet.“
 
 „Also wenn es damit getan ist, den Waldgeistern ein paar
Flammenspeere zu übergeben, dann wäre ich eventuell in der Lage,
welche zu bauen. Da ich ja schon zwei geschaffen habe, wäre ich
vermutlich schneller fertig als beim letzten Mal.“
 
 „Meint Ihr damit ein paar Jahre anstatt ein Jahrhundert?“,
fragte Daron.
 
 „Na ja, das lässt sich schwer sagen. Wir haben hier wohl nicht
die geeigneten Hilfsmittel. Aber wenn Rarax wieder fit ist, könnten
wir nach Elbiana zurückfliegen und dort ein paar Flammenspeere in
meiner Werkstatt produzieren.“
 
 „Ich fürchte, bis wir dann zurückkehren, wird es zu spät sein“,
entgegnete Sarwen.
 
  



  



 In diesem Moment ertönte ein Surren und Brummen, und es wurde
immer lauter.  
 
 Daron erkannte das Geräusch sofort wieder. „Das sind die
Falter!“, sagte er zu Sarwen.
 
 „Dann wird jemand hinaufgebracht“, meinte sie.  
 
 Und der Trork Tharoch, der mithilfe seiner besonderen Sinne
offenbar mehr zu erfassen vermochte, verkündete seinem König: „Ihr
bekommt Besuch, Majestät!“
 
 Dann tauchten mehrere Falterschwärme auf. Es schwirrten so
viele von ihnen durch die Luft, dass man zunächst gar nicht
erkennen konnte, wen oder was sie emportrugen. Aber der etwas
strenge Geruch verriet den drei Elben, dass es sich um Zentauren
handeln musste.
 
 Gut ein Dutzend von ihnen wurden von den Faltern zur großen
Astgabelung gebracht und abgesetzt, unter ihnen auch Sorabos, der
Anführer der südlichen Zentaurenstämme.  
 
 Er schüttelte sich und schnaufte wie ein Ackergaul, nachdem die
Falter ihn abgesetzt hatten. Dann rückte er sich seinen leicht
zerbeulten Helm und den Köcher seines Bogens zurecht und sagte zu
Daron, Sarwen und Thamandor: „Oh, wen sehe ich in dieser trüben
Stunde! Alte Bekannte und Zentaurenfreunde! Wenn das in dieser
schlimmen Zeit kein gutes Omen ist, dass wir euch hier treffen!“ 

 
 Danach wandte er sich an König Sembros, der Sorabos mit
besonders tief gerunzelter Stirn betrachtete. Das grundlegende
Misstrauen, das der Faunkönig offenbar jedem Zentauren
entgegenbrachte, war ihm deutlich anzusehen.
 
 „Habt Dank, König der Faune und des Geheimen Waldes, dass ihr
uns aufgenommen und damit gerettet habt“, sagte Sorabos.
„Vielleicht sind wir die letzten Zentauren der südlichen Stämme,
die dem furchtbaren Einfluss der Waldgeister bisher entkommen
konnten. Und das auch nur mit großem Glück. Die meisten wurden in
baumartige Gewächse verwandelt.“
 
 „Euch sei Zuflucht gewährt“, sage der Faunkönig. „Und dankt
meinen Kundschaftern, dass sie euch gefunden und ins Geheime
Waldreich geführt haben. Ich hoffe, du weißt, dass dies auch für
uns ein Risiko bedeutet, denn als wir diese Elbenkinder in unseren
Wald ließen, wäre es den Waldgeistern um ein Haar gelungen, ihnen
zu folgen.“
 
 „Ich weiß deine Großzügigkeit zu schätzen“, sagte Sorabos, den
Sarwen und Daron noch nie so untertänig erlebt hatten. Es war wohl
die pure Verzweiflung, die den Ältesten der südlichen
Zentaurenstämme so kleinlaut hatte werden lassen.  
 
 „Damals, nach dem Großen Krieg, als wir Katzenkrieger durch das
Land irrten, wart ihr Zentauren nicht so gastfreundlich“, meldete
sich Elbenschreck zu Wort. „Ihr habt uns nicht in eurem Wald
geduldet. Nur hier, im Geheimen Wald, gewährte man unseren
Vorvätern Zuflucht.“
 
 „Wundert es dich wirklich, dass man deinesgleichen nirgendwo
habe wollte?“, fragte Sorabos und verschränkte die Arme vor der
Brust. „Die Katzenkrieger kämpften immerhin auf der Seite des
dunklen Herrschers Xaror!“
 
 „Die Vergangenheit sollte uns jetzt nicht interessieren“,
mischte sich Brysantis ein. „Dass die Zentauren die Katzenkrieger
nicht mögen, hat gewiss seine Gründe. Aber auch die Zentauren haben
in der Vergangenheit nicht nur ruhmreich gehandelt. Muss ich dich
daran erinnern, Sorabos, dass deine Vorfahren uns Dryaden und die
Faune aus dem Großteil des Waldreich vertrieben haben? Dass sie in
einen Wald eingedrungen sind, der längst besiedelt war, um sich
dort breitzumachen?“
 
 „Unsere Vorfahren waren selbst Vertriebene“, sagte Sorabos und
scharrte verlegen mit den Vorderhufen. „Als die Menschen ins
Zwischenland kamen, machten sie Jagd auf uns, und es blieb uns
nichts anderes übrig, als uns ins Waldreich zurückzuziehen, wo
hinterhältige Faune uns überfielen!“
 
 „Die sich nur verteidigt haben!“, entgegnete der Faunkönig.


 Ein durchdringendes Ächzen des Nebelbaums beendete die
aufkeimende Streiterei und gemahnte alle daran, dass sie im
Augenblick trotz aller Gegensätze, die in der Vergangenheit
zwischen ihren Völkern gestanden hatten, ein gemeinsames Problem
hatten - die wütenden Waldgeister.
 
 Der Baum neigte sich etwas zur Seite, und beinahe alle wurden
aus dem Gleichgewicht gebracht. Rarax breitete instinktiv die
Flügel aus, und selbst Daron und Sarwen hatten Mühe, auf den Beinen
zu bleiben. Der König der Faune taumelte zur Seite und musste von
einem seiner Diener gestützt werden, sonst wäre er umgefallen. 

 
 Von überall her waren erschreckte Schreie von Faune zu hören,
und Scharen von Faltern schwirrten völlig konfus durcheinander. Sie
waren von ihren Ruheplätzen an den dünneren Ästen des Nebelbaums
aufgescheucht worden, die nicht stark genug waren, um Faune oder
gar Trork-Ritter und ihre Riesenmammuts zu tragen.  
 
 Mit einem furchtbaren Knarren neigte sich der Baum noch ein
weiteres Stück zur Seite.
 
 „Wenn ihr Faune unter eurer magischen Schutzkuppel Wind gewohnt
währt, würdet ihr jetzt nicht zittern wie Espenlaub!“, tönte
Sorabos. „Bei Sturm würde euer Baum noch viel stärker schwanken als
jetzt!“
 
 „Willst du unsere Gastfreundschaft dazu nutzen, dich über uns
lustig zu machen, Zentaur?“, beschwerte sich der Faunkönig.
„Vielleicht hast du stattdessen eine Lösung vorzuschlagen, wie dem
Feind, der uns alle bedroht, begegnet werden kann.“ König Sembros
war wirklich verärgert. „Hätten die Blätter nicht berichtet, dass
ihr gegenüber unseren Kundschaftern herumgetönt hättet, es gäbe
eine Möglichkeit der Rettung, von der nur die Zentauren etwas
wüssten …“
 
 „Was auch der Wahrheit entspricht!“, beteuerte Sorabos.
 
 „… hätte ich mir vielleicht noch einmal überlegt, ob es nicht
vielleicht doch besser wäre, euch übel riechendes Zentaurenpack
außerhalb der Schutzkuppel zu lassen“, vollendete der König der
Faune seine alles andere als freundliche Ansprache an die Gäste. 

 
 „Sei froh, dass wir euch einst gestatteten, wenigstens in
diesem Teil des Waldes zu siedeln!“, giftete Sorabos zurück.  
 
 Daron und Sarwen wechselten einen kurzen Blick. Es war nicht
nötig, dass sie sich gegenseitig ihre Gedanken sandten. Jeder
wusste in diesem Augenblick auch so, was der jeweils andere von dem
unwürdigen Theater hielt, das sich der Anführer der südlichen
Zentaurenstämme und der König der Faune leisteten.  
 
 Bevor einer der beiden Streithähne noch ein Wort zu sagen
vermochte, mischte sich Daron ein. Er wandte sich an Sorabos und
fragte: „Worin könnte denn Eurer Meinung nach die Rettung
bestehen?“
 
 Sorabos deutete zu ihren Füßen. „Wir stehen darauf. Ich zitiere
ungern eine Redewendung, die unter Faune und Dryaden üblich ist,
aber in diesem Fall trifft sie vielleicht zu: Nur der Nebelmann
kann uns noch helfen!“
 
 „Wenn Ihr ihn zu rufen vermögt, werter Sorabos, wäre hier
sicher so manch einer sehr glücklich“, sagte Thamandor.
 
 „Leider ist das in den vergangenen Zeitaltern niemandem mehr
gelungen, und ich wäre überrascht, wenn ausgerechnet ein Zentaur
schaffen sollte, was selbst die weisesten Dryaden bisher vergeblich
versuchten“, äußerte Brysantis ihre Zweifel. „Ehrlich gesagt ist
mir schleierhaft, wie ein dahergelaufener Zentaur mehr über den
Nebelmann wissen sollte als jeder hier im Geheimen Wald, wo uns das
Rätsel des Nebelmanns und seines Verschwindens schon so lange
beschäftigt.“
 
 Sorabos atmete tief durch und schnaubte dann wie ein Pferd.
„Ganz einfach“, sagte er schließlich. „Der Nebelmann war einst ein
guter Freund eines Zentaurenanführers, der über Stämme gebot, die
man damals natürlich noch nicht die südlichen Stämme nannte, weil
sie ganz woanders siedelten. Und so …“
 
 Er verstummte, denn auf einmal waren Schreie aus dem nahen
Dickicht des Geheimen Waldes zu hören. Im Dorf der
Waldkatzenkrieger herrschte offenbar große Aufregung.  
 
 Cabrejus wandte sich an Daron. „Die Blätter berichten von einem
schwarzen Staub, der aus der Erde dringt und in die Luft aufsteigt
wie ein Mückenschwarm im Hochsommer!“, sagte er, aufs Höchste
besorgt.
 
 „Jetzt wird es wohl ernst“, lautete Thamandors Kommentar. Er
überprüfte die letzten Armbrustbolzen, die er in der Tasche an
seinem Gürtel aufbewahrte. Nur würde er damit die Waldgeister nicht
verjagen können.
 
 „Untersteh dich, diese Waffe hier in unserem Wald einzusetzen“,
warnte Cabrejus. „Die Pflanzen und …“
 
 Weiter kam er nicht, denn ein Schwarm Vögel erschien aus dem
Nebel und flog auf den Baum zu, rabenartige krächzende Tiere, wie
man so ansonsten wohl nirgends im Zwischenland fand, denn sie
hatten jeweils zwei Flügelpaare. Nicht einmal im Wilderland waren
die beiden Elbenkinder solchen Geschöpfen begegnet. Ihr aufgeregtes
Krächzen klang wie eine Sprache, die Daron und Sarwen allerdings
nicht verstanden, so sehr sie auch ihre Ohren anstrengten. Man
konnte nur vom Tonfall her darauf schließen, dass sie sich in
allergrößter Not befanden und in höchster Panik waren.  
 
 Brysantis allerdings schien die Sprache dieser Wesen genauso
gut zu verstehen wie die Botschaften der Blätter, Gräser und Farne
oder den Singsang der knorrigen Bäume.
 
 Sie erbleichte von einem Moment zum anderen. Selbst das grüne
Mooshaar auf ihrem Kopf verlor für einen Augenblick die Farbe. 

 
 „Das Dorf …“, murmelte sie.
 
 „Was ist damit?“, verlangten Elbenschreck und Xarors Knecht wie
aus einem Mund von der Dryade zu wissen. Offenbar war die Sprache
der Vierflügler-Krähen so uralt, dass die Waldkatzenkrieger sie
nicht verstanden.
 
 Brysantis schluckte, während sich ein Teil der Vögel vor ihr
auf dem Boden niederließ, während die anderen auf höher gelegenen
Ästen des Nebelbaumes landeten.
 
 Es waren Hunderte, und bei manchen von ihnen waren bereits ein
oder zwei Flügel zu dem gleichen knorrigen Holz geworden, in die
sich auch die drei Riesenfledertiere verwandelt hatten, die Rarax
gefolgt waren, und der Zentaurentrupp, den die Elben bei der
Kolonie der Sinnlosen entdeckt hatten.
 
 „Sie wurden von Waldgeistern angegriffen“, stellte Sarwen
düster fest.
 
 Elbenschreck wandte sich noch einmal voller Ungeduld an
Brysantis. „Raus mit der Sprache: Was sagen die Vögel?“
 
 Die Dryade trat einen Schritt vor und blickte in die
undurchdringlichen Nebelschwaden, die den riesigen Baum vollkommen
einhüllten, sodass man so gut wie nichts von dem umliegenden
Geheimen Wald sehen konnte. Tränen glitzerten in ihren Augen. „Das
Dorf gibt es nicht mehr, sagen die Vögel“, sagte sie traurig. „Und
lauscht nur! Die Blätter und Gräser sind verstummt, und der Chor
der singenden Bäume ist zu angstvollem Murmeln geworden.“ Sie
schüttelte den Kopf. „Es ist zu spät!“
 
 Und wie zur Bestätigung ihrer Worte ächzte der Nebelbaum ein
weiteres Mal.
 
 Daron spürte, dass da irgendetwas von unten herauffuhr. Dann
sah er, wie sich ein Riss im Holz ausbreitete. Er sprang zur Seite,
und auch Sarwen, Thamandor und Cabrejus schnellten davon, als sich
mitten auf der Astgabelung eine Spalte durch das Holz des
Nebelbaums zog.  
 
  



  



  





 

 Kapitel 14
 
Zentaurenerbe und Elbenmagie
 
  



 Der Riss war zunächst nicht breiter als ein Elbenfinger, dann
aber brach das Holz weiter auf, der Spalt wurde rasch so breit wie
eine Hand und zog sich quer über den Platz, auf dem der
Flechtwerk-Palast des Königs der Faune stand.  
 
 Er setzte sich so schnell fort, dass eines der Riesenmammuts
unruhig wurde, sich auf die Hinterbeine stellte und ein lautes
Trompeten hören ließ. Der Trork-Ritter, der auf dem Rücken des
schwer gepanzerten Mammuts saß, hatte Mühe, sich oben zu halten.
Verzweifelt versuchte er, dass verängstigte Tier wieder unter
Kontrolle zu bringen.  
 
 Der Riss setzte sich genau in Richtung des Mammuts fort, das
daraufhin, noch immer auf seine Hinterbeine erhoben, zwei Schritte
zurückwich und noch einmal in höchster Not trompetete.  
 
 Auch Rarax war völlig erschrocken, und Daron hatte keine Wahl,
als das Riesenfledertier mit einem sehr energischen Gedanken zur
Vernunft zu bringen. Doch der Aufschrei in der Pflanzenwelt des
Geheimen Waldes blieb aus, was wohl darin begründet lag, dass sie
es im Moment mit etwas viel Schrecklicherem zu tun hatten als einem
Elbenkind mit aufdringlichen Gedanken.
 
 „
Ganz ruhig, Rarax! Wir werden schon einen Weg finden, um zu
verhindern, dass mit dir das Gleiche geschieht wie mit den drei
anderen Riesenfledertieren!“, sandte Daron dem Flugungeheuer. 

 
 Rarax ließ einen durchdringenden Ruf hören und breitete die
Flügel aus. Daron zweifelte nicht daran, dass das Riesenfledertier
inzwischen wieder kräftig genug war, um einfach davonzufliegen,
zumal es aus dieser Höhe sicherlich einfacher war zu starten. Aber
die Schutzkuppel umgab den gesamten Geheimen Wald wie eine
gigantische Käseglocke, und so wäre es Rarax auf keinen Fall
möglich gewesen, sich einfach davonzumachen.  
 
 Mit einem weiteren Ächzen, das so scharf und durchdringend
klang, dass man es kaum ertragen konnte, bildete sich ein weiterer
Spalt, der den ersten kreuzte. Einer der Hauptäste sackte ein Stück
hinab, fiel aber noch nicht in die Tiefe. Die Schreie von Faune,
Trork-Rittern und Waldkatzenkriegern mischten sich mit den Lauten
der Blätter und dem aufgeregten Trompeten der Riesenmammuts.
 
 Jeder von ihnen versuchte sich so gut es ging auf dem Ast zu
halten, was den Meisten auch gelang, denn sie waren natürlich alle
seit langer Zeit an das Leben auf dem Nebelbaum gewöhnt. Ein
Trork-Ritter allerdings rutschte dennoch mitsamt seinem gepanzerten
Riesenmammut und dem trorkischen Mammutpfleger in die Tiefe.
 
 Die Falter waren bis dahin mehr oder weniger konfus
durcheinandergeschwirrt, da auch für sie die Lage sehr beängstigend
war. Doch nun reagierten sie, als ob ein einziger Geist sie lenkte.
Sie begaben sich in einen Sturzflug in die Tiefe, und ihr Surren
war dabei so ohrenbetäubend, dass Daron für einen kurzen Moment
schon glaubte, danach für immer taub zu sein.  
 
 Die Falter folgten dem Riesenmammut, ergriffen es mit ihren
Saugfüßen und bremsten seinen Sturz wie auch den des Trork-Ritters,
der längst vom Rücken seines Reittiers gerutscht war. Nur
Augenblicke später wurden beide auf dem nächsten Ast abgesetzt, der
stark genug war, ihr Gewicht zu tragen.  
 
 Durch das überlaute summen der Falter konnte Daron für einen
Moment nichts hören, auch nicht, wie sich ein weiterer Riss im Holz
des Nebelbaumes mit einem lauten Ächzen ankündigte. Das Holz sprang
auf einer Länge von zehn Schritten auf, so breit, dass man nur mit
einem weiten Satz über die Spalte gelangen konnte.
 
 Es war der Faun Cabrejus, der Daron im letzten Moment zur Seite
zog, sodass der Elbenjunge nicht in die Spalte fiel, die immerhin
so tief war, dass er bis zur Brust darin versunken wäre.
 
 Ein paar schreiende geflügelte Affen flatterten aus dem Nebel
herbei. Auch sie sahen anders aus als ihre Verwandten auf der Insel
Naranduin oder ihre friedlicheren Artgenossen im Waldreich der
Zentauren. Ihr Fell war knallrot, aber sie trugen Gewänder aus dem
gleichen Stoff, aus dem auch die Faune ihre Bekleidung fertigten
und der sich stets dem Hintergrund anpasste. So fielen sie trotz
der grellen Farbe ihres Affenfells nicht besonders auf.  
 
 Bei ihrem Gekreische waren sich Daron und Sarwen zwar nicht
sicher, ob es sich überhaupt um eine richtige Sprache handelte,
aber das war im Augenblick nicht wichtig. Das, was die Affen
mitteilen wollten, lag ohnehin auf der Hand: Die Waldgeister
griffen den Nebelbaum von allen Seiten an.  
 
 „Sie sind nahe“, murmelte Tharoch, der Trork-Ritter. Dann
wandte er sich an den Faunkönig. „Wenn wir nicht bald ein Mittel
gegen den Zorn der Waldgeister finden, werden wir alle zugrunde
gehen!“
 
 „Dabei hatte niemand, der im Geheimen Wald beheimatet ist,
irgendetwas mit dem Feuer zu tun, das ja wohl die Ursache für den
Zorn der Waldgeister ist“, jammerte Elbenschreck.
 
 „Sollten meine Elbenfreunde den Wald einfach abbrennen
lassen?“, fragte Sorabos. „Dann hätte das Feuer auch euer
Waldgebiet verschlungen!“
 
 „Ich glaube nicht, dass das geschehen wäre“, sagte
Elbenschreck. „Schließlich behütet uns der Schutzgeist, und seine
Kuppel hat diesen Wald auch in der Vergangenheit vor der
Vernichtung bewahrt, wenn in der Nähe ein Feuer wütete!“
 
 „Na, großartig! Dann ist euch allen offenbar gleichgültig, was
außerhalb eures Geheimen Walds geschieht! Sollen doch die anderen
ruhig zugrunde gehen! So denkt ihr anscheinend! Kein Wunder, dass
unsere Vorväter euch nicht mochten! Aber jetzt solltet ihr einmal
einem Zentauren zuhören, denn diesmal seid ihr vom Unglück ebenso
betroffen wie die anderen, weil euer Schutzgeist euch nicht retten
kann!“
 
 Für einen Moment herrschte Stille, und alle Augen waren auf
Sorabos gerichtet. Das Ächzen innerhalb des Baums kam etwas zur
Ruhe. Dafür waren im Nebel bereits dunkle Schatten zu sehen.
 
 „
Das sind sie!“, dachte Sarwen so deutlich, dass Daron es
mitbekam. Sie nahm keine Rücksicht mehr auf die Empfindlichkeiten
irgendwelcher Pflanzen.  
 
 „
Dann sollten wir am besten schon mal alles an magischer Kraft
sammeln, was wir aufbieten können“, gab Daron zurück. 
„Auch, wenn es uns nicht viel nützen wird, wie die
vorangegangenen Begegnungen mit diesen Biestern ja gezeigt
haben.“
 
 „
Immerhin habe ich noch einiges von den Sinnlosen-Blüten bei
mir.“
 
 Darons Augen wurden schwarz. Er beugte sich plötzlich nieder,
legte das Ohr ans Holz, erhob sich dann und ging ein paar Schritte
weiter, bis er die besonders breite und tiefe Spalte erreichte, der
er dank Cabrejus gerade noch entkommen war. Nun kletterte er hinein
und legte wieder das Ohr hier und dort ans Holz. Sein
Gesichtsausdruck wirkte angestrengt.
 
 „Was treibst du da?“, fragte Elbenschreck barsch.
 
 „Ich dachte …“, murmelte Daron. Er sah auf, in Sarwens
Richtung.
 
 „
Mir brauchst du nicht zu erklären, was du das tust“,
sandte diese ihm einen Gedanken.  
 
 „
Da ist etwas.“
 
 „
Ich spüre es auch.“
 
 „
Ich habe es vom ersten Moment an bemerkt, da wir in die Nähe
dieses Baumes kamen. Aber ich war mir nicht sicher, was es
war.“
 
 „
Eigentlich gibt es nur eine mögliche Lösung für dieses
Rätsel.“
 
 „
Es ist kein Rätsel mehr, Sarwen!“ Daron kletterte aus der
Spalte. Schließlich wollte er nicht zerquetscht werden, wenn sie
sich plötzlich schloss, weil sich das Holz wieder verzog, was im
Moment niemand ausschließen konnte. Im Gegenteil, erneut war tief
unter ihnen ein verdächtiges Ächzen zu hören. Offenbar bildete sich
irgendwo einige Mastlängen unter ihnen ein weiterer Riss in diesem
ungeheuer mächtigen Stamm. 
„Diese besondere Kraft – das muss der Nebelmann sein. Er
existiert tatsächlich.“
 
 „
Aber er rührt sich nicht!“
 
 „
Weil er schläft. Und einen Traum träumt, aus dem er nicht
erwachen will.“
 
 Für einen kurzen Moment nahmen Daron und Sarwen die
fremdartigen Gedanken des Nebelmanns wahr. Traumbilder
überschwemmten ihre Seelen. Das alles dauerte nur einen Augenblick.
Da war ein Wald voller Dryadenbäume, der vom Nebelbaum überragt
wurde. Tiere, von denen nie jemand gehört hatte und die wohl auch
inzwischen längst ausgestorben waren, leben in diesem Wald, dazu
Faune, Dryaden und Geschöpfe, die den geflügelten Affen ähnelten.
Aber auch Wesen, die keine Form zu haben schienen und denen
andauernd neue Arme aus den Körpern wuchsen, gerade so, wie sie
diese benötigten.
 
 Doch die geistige Verbindung, die Daron und Sarwen aufgebaut
hatten, riss schon nach einem Augenblick wieder ab. Die zum Teil
unverständlichen und völlig fremdartigen Traumbilder verschwanden
so plötzlich, wie sie in den Köpfen der beiden Elbenkinder
aufgetaucht waren.
 
 „Ihr müsst den Nebelmann wecken!“, rief Daron. „Er ist die
einzige Macht, die es mit den Waldgeistern aufnehmen kann!“
 
 Der Faunkönig verzog das Gesicht. „Dein Eifer in Ehren, Junge,
aber du wärst nun wirklich nicht der Erste, der vergeblich
versucht, die Hilfe des Nebelmanns zu rufen!“
 
 „
Er nennt mich einen Jungen – dabei bin ich der weitaus Ältere
von uns beiden!“, dachte Daron.
 
 „
Selbst Schuld, wenn man nicht wachsen will!“, kam es stumm
von Sarwen zurück.  
 
 „Er schläft, und man muss ihn wecken!“, sagte Daron. „Ich
konnte seine Gedanken und Traumbilder spüren!“
 
 „Ja, er ist so alt geworden, dass er zum Schluss immer öfter
und länger schlief und sich seinen Träumen hingab“, erklärte der
König der Faune. „Davon berichten auch die Erzählungen der Dryaden,
nicht wahr, Brysantis?“
 
 „Ja, das stimmt“, murmelte die Dryade, noch immer vollkommen
schockiert von dem, was mit dem Dorf der Waldkatzenkrieger
geschehen war, denn dort standen ja auch die meisten Dryadenbäume. 

 
 „Und heißt es in euren Erzählungen nicht auch, dass nie wieder
jemand die Geister des Waldes so gut bändigen konnte wie der
Nebelmann, wenn sie aus irgendwelchen Gründen in Zorn gerieten?“,
fragte Sorabos. „Unsere Geschichten berichten jedenfalls
davon.“
 
 Brysantis sah den Zentauren erstaunt an. „Ihr kennt Geschichten
über den Nebelmann?“
 
 „Wie gesagt, vor sehr langer Zeit stand der Nebelmann einem
meiner Vorfahren sehr nahe. Das liegt so lange zurück, dass es wohl
weitgehend in Vergessenheit geriet. Mein Vorfahre half einst dem
Nebelmann bei der Abwehr von holzfressenden Bestien, die es in
diese Wälder verschlagen hatte. Gratox war sein Name, und man
erzählt heute noch mit Ehrfurcht davon, dass er alle
Zentaurenstämme vereinte, um dieser Gefahr zu trotzen. Zum Dank
versicherte ihm der Nebelmann, dass Gratox oder einer seiner
Nachfahren ihn jederzeit rufen und seine Hilfe verlangen könnte,
wenn er in Not sei.“
 
 „Davon ist in diesem Wald nichts bekannt!“, sagte der
Faunkönig.
 
 „Lasst ihn trotzdem weiterreden!“, verlangte Daron.  
 
 „Ja, ich will auch hören, was er zu sagen hat“, sagte
Brysantis, „auch wenn es ganz und gar unmöglich ist, dass er die
Wahrheit spricht.“
 
 „
Sie lügt!“, dachte Sarwen.
 „Sie ahnt, dass etwas dran sein könnte an der
Geschichte.“
 
 Brysantis blickte auf. „Willst du uns unsere letzten
Augenblicke Schmerzen bereiten mit deinen aufdringlichen
Gedanken?“, fragte sie barscher, als es die Elbenkinder bisher von
der eigentlich recht freundlichen Dryade gewohnt waren. „Selbst
jedes Katzenkriegerkind weiß, dass der Nebelmann nur erscheint,
wenn man seinen vergessenen Namen ruft. Und den kennt niemand
mehr.“ Sie sah Sorabos an und fuhr fort: „Glaubst du
dahergelaufener Zentaur vielleicht, wir hätten nicht versucht, den
Nebelmann zu erwecken, wenn wir in Not waren? Zum Beispiel, als die
Zentauren uns bedrohten und dafür sorgten, dass unser Reich immer
mehr zusammenschrumpfte, sodass es heute keine Dryadenbäume mehr
außerhalb des Geheimen Walds gibt? Der Nebelmann hat seine Namen im
Laufe seines langen Lebens so oft gewechselt, dass keiner mehr
wissen kann, wie sein letzter lautete. Vielleicht ist er auch
überhaupt nicht überliefert worden, wer mag das wissen.“
 
 „Ich kenne den vergessenen Namen!“, erklärte Sorabos. „Der Name
war das Geschenk an meinen Vorfahren.“
 
 „Aber … warum habt Ihr diesen nicht längst gerufen?“, fragte
Daron fassungslos.  
 
 Der Nebel, der den Baum umgab, war inzwischen erfüllt von
Wolken aus staubartigen dunklen Teilchen. Die Waldgeister!, dachte
Sarwen, und diesmal bemühte sie sich um gedankliche Zurückhaltung.
Allerdings hatte sie bereits die Hände voller Sinnlosen-Blüten, die
sie in ihren Fäusten zusammenpresste.  
 
 Das Holz des Nebelbaums begann wieder leicht zu ächzen, was nur
bedeuten konnte, dass sich weitere Risse bildeten.  
 
 „Wie gern hätten wir den Namen des Nebelmanns gerufen!“, sagte
Sorabos in bitterem Ton. „Als unser Volk von den Menschen gejagt
wurde, die man damals noch Rhagar nannte, hätten wir seine Hilfe
gut gebrauchen können. Aber man verwehrte den Zentauren den Zugang
zum Geheimen Wald, sodass es nicht möglich war. Davon abgesehen
hätten wir die Hilfe einer Dryade gebraucht.“
 
 „Weshalb?“, fragte Daron.
 
 Sorabos griff nach einem Lederbeutel, den er um den Hals trug,
und holte ein Amulett daraus hervor. Es bestand aus uraltem, dunkel
gewordenem Holz, in das Zeichen gebrannt waren. „Der Rufname des
Nebelmanns steht hier in der alten Dryadenschrift. Mein Vorfahre
konnte sie lesen, aber leider ist das Wissen um die Dryadenschrift
unter den Zentauren in Vergessenheit geraten und mit ihr die
Erinnerung daran, wie der Name denn nun lautet und auszusprechen
ist!“  
 
 Daron streckte die Hand aus, und Sorabos gab ihm bereitwillig
das Amulett.  
 
 „Ich glaube kaum, dass Elbenmagie ausreicht, um diese Zeichen
lesen zu können“, meinte Brysantis.
 
 „Aber Elbenmagie wäre sehr hilfreich, um den Nebelmann zu
wecken, denn offenbar können ihn nicht einmal die Erschütterungen
und Risse in seinem Baum aus seinen Träumen reißen“, gab Sorabos zu
bedenken.
 
 Daron wandte sich an Brysantis und übergab ihr das Amulett.
„Wir werden tun, was in unseren Kräften steht. Aber zuerst muss der
Name ausgesprochen werden.“  
 
 In diesem Moment ertönte ein knallender Laut. Der breite Spalt,
in den Daron fast gefallen wäre, verbreiterte sich noch mehr, und
etwas, das auf den ersten Blick wie schwarzer Rauch aussah, stieg
daraus hervor. Es waren unendlich viele kleine Teilchen, die wie
Insekten durcheinander schwirrten.  
 
 „Jetzt wird es ernst!“, keuchte Sarwen.
 
  



  



Kapitel 15
 
Namenszauber
 
  



 Schon bildeten sich erste baumähnliche Formen aus den
schwirrenden rauchähnlichen Teilchen. Sarwen murmelte eine Formel.
Ihre Augen wurden dabei aber nicht schwarz, denn sie durfte die
dunkle Kraft, auf die sie sich sonst verließ, gegen die Baumgeister
nicht anwenden, da sie bei diesen Gegnern wirkungslos war.
Stattdessen weiteten sich ihre Augen und begannen grell zu
leuchten.  
 
 Die Sinnlosen-Blüten in ihren Fäusten wurden zu tanzenden
Flammen, die zwischen ihren Fingern hervordrangen und sich sogleich
auf die Waldgeister stürzten, noch ehe sie richtig Gestalt annehmen
konnten.  
 
 Sie zogen sich zurück, aber Sarwen war bewusst, dass der
nächste Angriff bald folgen würde.  
 
 Brysantis rief im selben Augenblick den Namen, der auf dem
Amulett stand, einen Namen, nach dem viele Dryaden und Faune sehr
lange vergeblich geforscht hatten.
 
 „Dragas-Pan!“, rief sie so laut sie konnte, dann murmelte sie:
„Das bedeuten zumindest diese Zeichen.“
 
 Daron nahm ihr das Amulett wieder aus der Hand und gab es
Sorabos zurück. „Und nun ruft Ihr ihn! Denn es war Euer Vorfahr,
dem der Nebelmann das Versprechen gab, ihm und seine Nachkommen in
der Not beizustehen!“
 
 Sorabos schluckte. Er umschloss das Amulett mit seiner
mächtigen Zentaurenhand und rief den vergessenen Namen des
Nebelmanns. „Dragas-Pan! Erwache, Dragas-Pan!“
 
 Aber nichts geschah.
 
 Die rauchartigen Wolken färbten den Nebel ringsum immer
dunkler. Ein weiterer Riss entstand auf der Astgabelung, und der
Baum selbst neigte sich noch ein Stück mehr zur Seite, so dass die
Schräglage nun für alle deutlich zu spüren war.  
 
 Auch aus dem neuen Spalt stieg dunkler Rauch auf, deren
durcheinander schwirrende Teilchen bereits im Begriff waren, sich
zu der baumartigen Körperform eines Waldgeistes zusammenzusetzen.
Doch ein paar Katzenkrieger vertrieben sie, indem sie ihre
ausgeblasenen und mit dem Staub der Sinnlosen gefüllten
Wildhuhneier warfen, die auf dem harten Holz des Nebelbaums
zerplatzten.
 
 Aber allen war klar, dass dies nicht mehr als ein
vorübergehender Sieg war. Zu mächtig war der Angriff der
Waldgeister. Und offenbar hatten es ja auch die Katzenkrieger im
Dorf nicht geschafft, den Gegner abzuwehren, obwohl sie mit
Sicherheit große Vorräte an Sinnlosen-Blütenstaub angesammelt
hatten.  
 
 Sorabos rief noch einmal den Namen des Nebelmanns, aber Daron
spürte bereits, wie schwach der Gedanke war, der diese Worte
begleitete. Offenbar glaubte der Zentaur schon selbst nicht mehr
daran, den schlafenden Dryadenmann wecken zu können.  
 
 „Ich werde Euch mit der dunklen Kraft unterstützen“, erklärte
Daron. „Und Ihr werdet das Amulett opfern müssen!“
 
 „Aber …“, sagte Sorabos fassungslos. „Generationen meiner
Vorfahren haben es stolz getragen! Es war bei den südlichen Stämmen
bereits ein Zeichen der Herrschaft, als sie noch niemand die
südlichen Stämme nannte!“
 
 „Der Nebelmann braucht ein mächtiges Zeichen, um aus seinen
Träumen zu erwachen. Ein Zeichen, das genug Kraft hat, um zu ihm
durchzudringen!“
 
  „Wenn du meinst.“ Sorabos atmete tief durch. „Wir haben in der
Vergangenheit immer wieder auf die Ratschläge eines Elben gehört,
allerdings noch nie auf den eines Kindes!“
 
 „Lasst Euch von meiner Gestalt nicht täuschen“, mahnte ihn
Daron.  
 
 „Ja, ich weiß. Du bist der Ältere von uns beiden, auch wenn das
Gegenteil der Fall zu sein scheint.“
 
 Daron trat nahe an Sorabos heran und berührte die Faust, in der
dieser das Amulett hielt. Seine Augen wurden schwarz.  
 
 Da erreichte ihn ein Gedanke Sarwens: 
„Bist du dir sicher, dass es die dunkle Kraft ist, die du
anwenden musst?“
 
 „
Es ist die stärkste, die wir haben, Sarwen.“
 
 „
Und wenn sie nicht wirkt, so wie sie auch gegen die Waldgeister
nicht gewirkt hat?“
 
 „
Der Nebelmann ist kein Waldgeist.“
 
 „
Aber diese Walgeschöpfe sind auf gewisse Weise alle miteinander
verwandt, Daron. Vergiss das nicht!“
 
 Daron war sich sehr wohl darüber im Klaren, dass es womöglich
ein Fehler war, sich für die dunkle Kraft zu entscheiden. Niemand
konnte im Voraus ahnen, wie der Nebelmann darauf reagierte.
Vielleicht verfiel er sogar in einen noch tieferen Schlaf, aus den
ihn dann niemand mehr zu wecken vermochte, ganz gleich, mit welchem
Namen man ihn rief oder welche Magie man anwendete.
 
 Und wenn es stimmte, was Sarwen vermutete, und zwischen den
Waldgeistern und dem Nebelmann irgendeine Art von Verbindung oder
Verwandtschaft bestand, dann konnte Darons Entscheidung,  
 
 die dunkle Kraft einzusetzen, fatale Folgen haben.  
 
 Aber sie war die stärkere der beiden magischen Kräfte, die ihm
zur Verfugung standen. Und abgesehen davon hatte er, ebenso wie
seine Schwester Sarwen, sehr viel mehr Übung und Erfahrung darin,
sie anzuwenden.
 
  „Sprich den Namen noch einmal!“, forderte Daron den Anführer
der Zentauren auf, während schwarze Blitze aus seinen Fingern
zuckten. Er hatte mittlerweile beide Hände auf die Faust des
Zentaurenhäuptlings gelegt.  
 
 Die Blitze knisterten um die Zentaurenfaust, und Darons dunkle
Kraft gelangte in das Amulett, das Sorabos zwischen den Fingern
hielt.
 
 Noch einmal drängte Daron den Zentauren, erneut den Namen des
Nebelmanns zu rufen, doch Sorabos blieb zunächst stumm. Offenbar
beeindruckte ihn, was der Elbenjunge tat, so sehr, dass es ihm die
Sprache verschlug. Nichts, was er bisher an Zauberei erlebt hatte,
war damit zu vergleichen.  
 
 „Ruf den Nebelmann noch einmal bei seinem Namen!“, wiederholte
Daron sehr eindringlich.
 
  Endlich löste sich Sorabos aus seiner Erstarrung und rief den
vergessenen Namen des Nebelmanns erneut. „Dragas-Pan!“  
 
 Er wiederholte den Ruf mehrmals, und seine Stimme wurde dabei
immer tiefer und dröhnender.  
 
 Die schwarzen Blitze aus Darons Händen tanzten über Sorabos Arm
bis zu seinem Gesicht und drangen schließlich in seine Ohren ein.
Augenblicke später wurden auch die Augen des Zentauren vollkommen
schwarz.  
 
 „Dragas-Pan!“, wiederholte er, und seine Stimme wurde dabei so
tief, dass selbst Elbenohren die Töne kaum noch zu hören
vermochten. Das Holz des Nebelbaums begann zu zittern, und alle,
die in der Nähe standen, fühlten, wie ihre Bauchdecken vibrierten.
Die Riesenmammuts der Trork-Ritter reagierten empfindlich darauf,
denn diese Tiere verständigten sich für gewöhnlich mit derart
tiefen Lauten, die selbst ein Elb nur noch als ein Zittern des
Bodens wahrnehmen konnte.
 
 Als Sorabos zum zwölften oder dreizehnten Mal den vergessenen
Namen des Nebelmanns sprach, war nichts weiter als ein dumpfes
Brummen zu hören, während der gesamte Baum heftig zitterte und
bebte.  
 
 Plötzlich kam starker Wind auf. Thamandor befürchtete schon,
dass sich die Schutzkuppel um den Geheimen Wald unter dem Ansturm
der Waldgeister aufgelöst hatte. Aber als er dies äußerte, konnte
ihn Brysantis beruhigen. „Wenn das der Fall wäre, hätte ich das
gespürt“, versicherte sie.  
 
 Aus dem Wind wurde ein Sog, der den gesamten Nebel in einem
großen Wirbel zusammenfasste und immer schneller um den Baum
kreisen ließ. Dann stieß dieser Mahlstrom aus grauen, wirbelnden
Nebelschwaden in die große Spalte, die in der Mitte der Astgabelung
klaffte, und dazu ertönte ein dumpfes Ächzen aus dem Inneren des
Baums.
 
 Der Sog wurde so stark, dass die Katzenkrieger ihre Helme
festhalten mussten, damit sie ihnen nicht vom Kopf geweht wurden. 

 
 Es dauerte nur Augenblicke, dann war der gesamte Nebel, der den
Baum umgeben hatte, verschwunden.  
 
 Die Sonne stand am Himmel und wirkte etwas milchig, da sie
durch den glasartigen Schirm des Schutzgeistes schien. Wolken aus
kleinen schwarzen Teilchen, die wie Rauchschwaden wirkten,
wirbelten überall umher. Offenbar hatten die Waldgeister Mühe
gehabt, nicht vom Sog aus dem Inneren des Nebelbaums erfasst zu
werden.  
 
 Daron ließ die Faust des Zentaurenhäuptlings los, die nun ein
schwarzes Licht abstrahlten, und deutete auf den Spalt in der
Astgabelung. Sorabos verstand ganz ohne Worte oder
Gedankenübertragung, was der Elbenjunge von ihm wollte.
 
 Er scharrte kurz mit den Vorderhufen und trat dann an den
Spalt, um das Amulett, das sein Vorfahr einst vom Nebelmann
erhalten hatte, diesem zurückzugeben. Noch während es in die Spalte
fiel, löste es sich auf. Es wirkte beinahe so, als würde das uralte
Holz, aus dem es gefertigt war, verbrennen und innerhalb eines
einzigen Moments zu Asche zerfallen.
 
 Daron spürte die Flut von fremdartigen Gedankenbildern. Sie
waren so bedrängend, dass er sich dagegen abschirmen musste. Sarwen
ging es ebenso, wie er ihr ansah.
 
 „Ich glaube, Dragas-Pan erwacht!“, sagte sie.
 
 „Dann wollen wir hoffen, dass er auch ein Mittel gegen die
Waldgeister hat“, erwiderte der König der Faune. Er breitete die
Arme aus und rief in die Spalte: „Sei gegrüßt, Nebelmann!“
 
 Doch das Wesen, das sich dort zweifellos befand, ließ nur ein
unwilliges Knurren hören. Die Ansprache des Königs schien ihm, aus
welchen Gründen auch immer, nicht zu gefallen. Dann fuhr plötzlich
ein Strahl aus nebeligem, feuchtem Wind aus der Spalte, einer
Fontäne gleich.  
 
 Innerhalb eines Augenblicks bildete sich aus diesem grauen
Nebel eine Gestalt, die zunächst bis zu den höchsten Ästen der
Nebelbaumkrone aufragte, dann aber auf die Größe eines Schiffsmasts
zusammenschrumpfte.  
 
 Das Gesicht war nur undeutlich zu erkennen, und es veränderte
sich ständig, so als könnte es sich nicht für eine Form
entscheiden. Mal wirkte es wie das eines uralten Greises, dann sah
es eher nach dem eines jungen Mannes aus, nur um im nächsten
Augenblick fast schon kindlich zu wirken.  
 
 Genauso oft veränderte sich der Gefühlsausdruck in dieser
Miene. Zeigte sie eben noch Zufriedenheit, wurde sie innerhalb
eines Augenblicks zu einer grimmigen Grimasse oder verzerrte sich
vor Wut.  
 
 Das alles wechselte einander so schnell ab, dass man den
Eindruck gewinnen konnte, all dies gleichzeitig zu sehen, was
äußerst verwirrend war.
 
 „
Der Nebelmann!“, dachte Sarwen, und dies offenbar etwas zu
intensiv, als dass dieser Gedanke bei ihr geblieben wäre.
 
 Die riesige Gestalt blickte auf sie hinab.
 
 „Es ist wie in den alten Erzählungen“, rief Brysantis
ergriffen. „Der Nebelmann kann sich nicht entscheiden, auf welchen
seiner zahllosen Namen er hören soll, so wie er sich zum Schluss
auch nicht mehr auf ein Gesicht festlegen konnte. Angeblich ist
dies eine Folge seines ungeheuer hohen Alters und ein Grund dafür,
dass er in diesen tiefen Schlaf fiel.“
 
 „
Er wusste nicht mehr, wer er war“, erkannte Daron, dem es
immer schwerer fiel, sich gegen all die Bilder und Erinnerungen des
Nebelmanns abzuschirmen. Es waren so viele, denn niemand hatte so
lange existiert wie er. Selbst Lirandils Leben war dagegen kaum
mehr als ein kurzer Augenblick, und der Fährtensucher kannte
immerhin noch die alte Elbenheimat Athranor!
 
 „Dann hoffe ich nur, dass er sich jetzt wenigstens dazu
entscheiden kann, uns zu helfen“, sagte Thamandor als Antwort auf
Brysantis’ Worte. Er war in dieser Hinsicht offenbar recht
skeptisch.  
 
 Daron blickte zu dem gewaltigen Wesen auf, dessen sich ständig
veränderndes Gesicht die Sinne verwirrte.
 
 „
Daron, du siehst doch auch die Gedankenbilder des
Nebelmanns“, meldete sich Sarwen stumm bei ihrem Bruder.
 
 „
Ich habe vergeblich versucht, mich dagegen abzuschirmen. Es
wird einem ganz schwindelig davon.“
 
 „
Ich glaube, ich habe etwas darin erkannt.“
 
 „
Was?“
 
 „
Der Nebelmann hatte niemals einen Zauber GEGEN die
Waldgeister!“
 
 „
Soll das heißen, er kann gar nichts tun und ist völlig
machtlos? Das glaube ich nicht. Das glaube ich einfach
nicht!“
 
 „
Nein. Seine Macht, die Waldgeiser zu beruhigen, basiert nicht
auf einen Gegenzauber, sondern …“
 
 „
Was?“
 
 Der Nebelmann schien die Gedanken, die Daron und Sarwen
untereinander austauschten, ebenfalls zu vernehmen. Er kniete
nieder und schrumpfte noch etwas mehr zusammen. Dabei gewann er an
Dichte und wirkte nicht mehr so flüchtig wie ein Gas. Fast schien
man ihn sogar anfassen zu können.
 
 Eines seiner vielen Gesichter blieb etwas länger bestehen. Es
drückte Verwunderung aus. Er sah von Daron zu Sarwen und wieder
zurück.  
 
 Sein Mund bewegte sich, aber er sprach kein einziges Wort.
Stattdessen sandte er nur einen einzigen, sehr starken Gedanken. Er
war so intensiv, dass er den beiden Elbenkindern im ersten Moment
Kopfschmerzen bereitete.  
 
 „
WAS SOLL GESCHEHEN?“
 
 Er schien so lange Zeitalter geschlafen zu haben, dass er es
tatsächlich nicht wusste. Sein Gesicht wandelte sich in eine
angstvolle Grimasse, als ein weiterer Spalt im Holz des Nebelbaums
aufsprang. Eine Wolke aus dunklen Teilchen drang daraus hervor und
verdichtete sich bereits soweit, dass sich jeden Moment die
Baumgestalten der Waldgeister darauf formen würden.  
 
 Wie sollte ihnen ein Wesen helfen, das sich offenbar nicht
einmal selbst helfen konnte? Ein Wesen, das nach so langer Zeit, in
der es sich immer mehr aufgelöst hatte, kaum noch zu wissen schien,
wer es war.
 
 „Dragas-Pan!“, rief Daron laut, um seine Gedanken besser
konzentrieren zu können. Er legte alle Kraft, über die er verfügte,
in diese Botschaft, und Sarwen unterstützte ihn dabei. Der
Nebelmann hatte schließlich schon einmal auf die dunkle Kraft
reagiert, warum nicht noch mal? „Erinnere dich, wer du bist,
Dragas-Pan!“, rief Daron.  
 
 Beide Elbenkinder streckten die Hände aus, und Blitze, erst aus
schwarzem und dann aus grellweißem Licht, zuckten aus ihren
Fingerspitzen und trafen den immer noch riesenhaften Nebelmann. 

 
 Er stöhnte auf. Die Kraft, die Sarwen und Daron auf ihn
übertrugen, löste offenbar etwas in ihm aus. Ein Ruck ging durch
seine Nebelgestalt, und sie wurde noch greifbarer. Das Gesicht
behielt auch seine Züge und veränderte sich nicht mehr.  
 
 „
Ich bin Dragas-Pan!“, erreichte Daron und Sarwen ein
Gedanke des Nebelmanns.  
 
 „
Und du kennst den wahren Namen der Waldgeister“, sandte
Daron zurück.
 
 Das war es nämlich, was Sarwen gemeint hatte. Durch die
zahllosen Gedankenbilder und Erinnerungen, die die beiden
Elbenkinder vom Nebelmann empfangen hatten, wussten sie, weshalb
dieses Wesen die Waldgeister in ferner Vergangenheit so erfolgreich
hatte beruhigen können, wenn diese in Zorn geraten waren. Letzteres
kam wohl immer wieder mal vor. Es war nur diesmal schon so lange
her, dass kaum noch jemand lebte, der sich daran erinnern konnte. 

 
 „Ich weiß die Namen“, dröhnte die Stimme von Dragas-Pan. „Ich
weiß die wahren Namen der Waldgeister!“ Er sagte das so, als müsste
er sich nach all den Jahren, die er schlafend verbracht hatte,
selbst davon überzeugen, dass es wirklich so war, wie er
behauptete.
 
 Der Nebelmann breitete die Arme aus und wuchs dabei auf die
drei- bis vierfache Größe an. Zugleich wurde sein Körper wieder zu
Nebel, der in alle Richtungen auseinander stob. Dazu murmelte ein
ganzer Chor von Stimmen unverständliche Silben. Es klang wie eine
sinnlose Aneinanderreihung von Lauten. Aber Daron und Sarwen
wussten, dass dies nicht der Fall war.  
 
 „Es sind die Namen der Waldgeister“, stellte Sarwen fest. „Der
Nebelmann kennt sie offenbar alle. Deswegen ist es ihm stets
gelungen, sie zu beruhigen.“
 
 „So wie Sorabos den Nebelmann rufen konnte, indem er dessen
wahren Namen kannte, vermag der Nebelmann offenbar auch die
Waldgeister zu beeinflussen“, sagte Daron erstaunt, denn die Wolken
aus kleinen, dunklen und durcheinander schwirrenden Teilchen lösten
sich auf.  
 
 Aber vielleicht konnte man sie nun auch nur einfach schlechter
sehen, denn der Nebelbaum war wieder von dichten Schwaden umgeben,
in denen die vielen Gesichter des Nebelmanns erschien und die
wahren Namen der Nebelgeister sprachen.  
 
  



  



 Eine ganze Weile verging, ehe sich die Wut dieser furchtbaren
Geister legte, die den Geheimen Wald um ein Haar in den Abgrund
gerissen hätten.  
 
 Die rauchähnlichen Wolken kleiner schwarzer Teilchen zogen sich
ins Erdreich zurück, durch das sie zuvor in den Geheimen Wald
eingedrungen waren. Auch der Nebel sammelte sich wieder, genau vor
dem Haus des Faunkönigs, und abermals bildete sich die Gestalt des
Nebelmanns, aber diesmal sehr viel kleiner. Er war nun kaum größer
als die Trork-Ritter, schien dafür jedoch nicht mehr aus Nebel zu
bestehen, sondern wirklich greifbar zu sein.  
 
 Die Gesichtszüge zeigten einen müden Ausdruck. Die Waldgeister
zu vertreiben musste ihn sehr angestrengt haben. Daron und Sarwen
konnten dies zudem deutlich spüren.
 
 „Dragas-Pan!“, sprach Daron den Nebelmann an, als sich dessen
Gesicht bereits wieder aufzulösen begann und unklarer wurde.  
 
 Das Wesen wandte sich Daron zu. „Dragas-Pan, das ist der Name,
der mir von allen, die ich je getragen habe, am besten gefiel.“


 „Dann sollte es dir nicht schwerfallen, ihn in deinem
Gedächtnis zu behalten und niemand anders mehr zu sein als
Dragas-Pan“, schlug Daron vor.  
 
 Der Nebelmann sah den Elbenjungen erstaunt an. Er schrumpfte
auf Darons Größe zusammen und wurde ebenfalls zu einem Jungen,
dessen Gesicht aber starke Ähnlichkeit mit Dragas-Pans vorherigen
Zügen hatte. Auf seinem Haupt bildete sich sogar Mooshaar, wie es
normalerweise die Dryaden kennzeichnete.  
 
 „Was weiß ein so kurzlebiges Wesen wie du über all diese
Dinge?“, sagte er und bediente sich dabei der Elbensprache. „Ich
kann in deinen Geist blicken und sehe alles darin, was du weißt und
erlebt hast. Darum beherrsche ich nun auch deine Sprache, obwohl es
die noch gar nicht gab, als ich mich zuletzt schlafen legte. Und
ich weiß auch von der Macht der Dunkelheit, die in dir so stark
ist. Aber was, bitte schön, weißt du dagegen schon über mich?
Nichts. Und dennoch willst du mir Ratschläge erteilen?“
 
 „Nein“, sagte Daron. „Aber ich möchte, dass die Gefahr durch
die Waldgeister ein für alle Mal gebannt ist und dass so etwas
Schreckliches wie das, was wir gerade erleben mussten, nie wieder
geschieht. All die Zentauren, die zu Bäumen wurden, die
Riesenfledertiere, die Katzenkrieger und Dryaden des Dorfes - wer
weiß schon, wie viele Wesen der Wut der Waldgeister zum Opfer
gefallen sind, Dragas-Pan.“
 
 Indem Daron diesen Namen noch einmal aussprach, bewirkte er,
dass die Gesichtszüge des Jungen, zu dem der Nebelmann geworden
war, noch deutlicher hervortraten.
 
 „Es gab ein Feuer im Wald, und ihr habt es mit Feuer bekämpft“,
stellte er fest. „Ich sehe es in deinen Gedanken. Und ich lese
darin auch, dass du glaubst, damit die Wut der Waldgeister
heraufbeschworen zu haben.“
 
 „Nicht nur wir glauben das“, mischte sich Sarwen ein. „Vor
allem die Faune und Dryaden sind dieser Ansicht, sonst wären wir
gar nicht auf den Gedanken gekommen.“
 
  „Deshalb müssen wir auch mit weiteren Angriffen dieser
Ungeheuer rechnen, sobald die Wirkung deines Zaubers nachlässt“,
fügte Sorabos hinzu.
 
 Dragas-Pan runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf.
„Nein, das müsst ihr nicht. Nicht für die nächsten tausend oder
vielleicht auch zehntausend Jahre.“ Auf Dragas-Pans Jungengesicht,
das gar nicht mehr nebelgrau, sondern beinahe hautfarben geworden
war, erschien ein Lächeln. „Ich sehe eure Verwirrung. Aber eure
Furcht ist unbegründet, denn keiner von euch ist für die Wut der
Waldgeister verantwortlich, sondern ich.“
 
 „Das verstehe ich nicht“, gestand Daron.
 
 „Vor langer Zeit schuf ich die Waldgeister, damit sie für das
Wohlergehen des Waldes sorgten und dass der Boden stets fruchtbar
bleibt. Mein Baum hatte damals schon eine beachtliche Größe
erreicht, und ich selbst sah fast noch so aus wie ein gewöhnlicher
Dryadenmann. Aber ich war damals in Sorge, dass mein Baum dem Boden
zu viel Kraft entzog und er eines Tages nicht mehr wachsen könnte
und sterben würde. Ich habe die Waldgeister so erschaffen, dass sie
alles nach meinem Willen tun, und dafür war mein Wohlwollen ihr
Lohn.“
 
 „Aber dann bist du in einem immerwährenden Schlaf gefallen“,
sagte Sarwen.
 
 „Die Zeit, in der ich schlief, wurde länger und länger, aber
zwischendurch wache ich immer wieder auf, um das Tun der
Waldgeister mit Anerkennung zu belohnen, sie zu loben für das, was
sie für mich taten. Denn ohne ihr Wirken wäre mein Baum nicht
derart gewachsen und längst abgestorben. Und ich mit ihm, so wie es
das Schicksal meines ansonsten kurzlebigen Volks ist.“
 
 „Kurzlebig?“, wiederholte Sorabos. „Was soll denn da ein
Zentaur oder noch schlimmer ein Mensch sagen?“
 
 „Es ist immer eine Frage des eigenen Blickwinkels“, antwortete
Dragas-Pan und seufzte, dann gähnte er. Seine Gestalt veränderte
sich und glich auf einmal einem erwachsenen Dryadenmann mit äußerst
wirrem Mooshaar. „Es scheint, als wäre mein letzter Schlaf etwas zu
lang gewesen, und die Waldgeister verloren die Geduld. Wenn das
geschieht, werden sie wütend. Wütend nicht auf euch, sondern auf
mich, weil ich offenbar nicht zu schätzen weiß und anerkenne, was
sie mir Gutes tun. Aber ich kann euch versichern, für die nächsten
Jahrtausende sind sie beruhigt. Und zudem werde ich einen
Weckzauber wirken, der dafür sorgt, dass ich mich das nächste Mal
rechtzeitig um meine Diener kümmere.“
 
 Er streckte die Hand aus. Seine Augen begannen zu glühen, und
die Farbe seines Gesichts wurde grün. Einige Dutzend der
vierflügeligen Krähen erhoben sich von ihren Plätzen auf den Ästen
des Nebelbaums, auf die sie sich in höchster Not gerettet hatten
und wo sie seitdem erschöpft kauerten.
 
 Dragas-Pan rief offenbar nur diejenigen, die bereits von den
Waldgeistern angegriffen und teilweise verändert worden waren. Sie
landeten zu seinen Füßen, und Lichtstrahlen traten aus den Augen
des Nebelmanns, die die vierflügeligen Tiere trafen. Daraufhin
verwandelten sich die zu Holz gewordenen Teile ihrer Körper zurück,
und im nächsten Moment stoben sie wieder davon.  
 
 „Das, was die Waldgeister in ihrer Wut anrichteten, soll nach
Möglichkeit getilgt werden, denn aus dem, was durch diese Wut
entstanden ist, wird sonst etwas Bösartiges und vielleicht der
Grund für neue Wut.“
 
  „Dann wirst du dich so bald nicht schlafen legen können,
sondern musst überall in den umliegenden Gebieten das
zurückverwandeln, was die Waldgeister in ihrem Zorn zu Holz werden
ließen“, stellte Daron klar.  
 
 Der Nebelmann sah ihn an. Inzwischen hatten sich bei ihm sogar
Augenbrauen aus Moos gebildet, die er nun hob. „Ist es wirklich so
schlimm?“, fragte er, doch der Elbenjunge brauchte nichts zu
erwidern, den Dragas-Pan fand die Antwort in Darons Gedanken. „Oh“,
stieß er hervor.
 
 „Du hast das bisher nicht gewusst?“, fragte Daron überrascht.
„Ich dachte, du weißt alles und jeder Gedanke und jede Erinnerung,
die in mir ist, läge offen vor dir?“
 
 „Vielleicht wollte ich in diesem Punkt bisher nicht so genau
hinsehen“, bekannte Dragas-Pan. „Aber du hast recht, ich werde die
Spuren der Waldgeisterwut beseitigen.“
 
 „Heißt das, dass alle diejenigen, die von den Walgeistern
verwandelt wurden …“, begann Brysantis.
 
 „… wieder zu dem werden, was sie vorher waren. So ist es“,
bestätigte der Nebelmann.
 
 „Dann besteht Hoffnung für unser Dorf!“, stieß sie hervor.
 
 „Ich glaube das erst, wenn ich es gesehen habe“, sagte
Elbenschreck skeptisch.
 
 In Thamandor keimte ebenfalls eine bestimmte Hoffnung auf. „Was
ist mit den Flammenspeeren, Nebelmann? Wäre es vielleicht auch
möglich, diese Waffen, die für die Sicherheit des Elbenreichs so
überaus wichtig sind …“
 
 „Nein“, schnitt ihm Dragas-Pan das Wort ab. Er trat auf ihn zu,
nahm exakt Thamandors Größe an, legte ihm die Hand auf die Schulter
und schien in dessen Erinnerung zu blicken.  
 
 „Wir könnten uns doch noch einmal zu der Lichtung begeben, wo
sie vernichtet wurden“, schlug der Waffenmeister vor. „Da müsste
noch genug von der Asche zu finden sein, zu der sie
verbrannten.“
 
 „Darum geht es nicht“, entgegnete Dragas-Pan. „Wenn das Böse
durch den Umwandlungszauber der Waldgeister übertragen wurde, ist
es zu spät, und genau das ist bei deinen Flammenspeeren der
Fall.“
 
 Thamandor seufzte. „Dann wartet nach unserer Rückkehr viel
Arbeit auf mich in meiner Werkstatt.“
 
 Schließlich löste sich der Nebelmann wieder auf, wurde zu einem
dunstigen Wirbelwind, der sich aufteilte und in mehrere Richtungen
vom Baum sauste. Nur Augenblicke später war er entschwunden.
 
 „Ich hoffe, die Schutzglocke, die den Geheimen Wald umgibt,
wird für ihn kein Hindernis darstellen, sodass er ohne Problem zu
meinen Zentaurenbrüdern und -schwestern gelangen kann“, äußerte
Sorabos eine letzte Befürchtung.
 
 „Der Schutzgeist ist auch sein Geschöpf“, erinnerte Brysantis.
„Und daher wird er ihm gehorchen und passieren lassen,
vorausgesetzt, die Schutzglocke ist unter dem Ansturm der
Waldgeister nicht so löchrig geworden sein, dass sie diese
Bezeichnung nicht mehr verdient.“
 
 „Er wird tun, was er versprochen hat“, war Sarwen
überzeugt.
 
 „Da habe ich kaum einen Zweifel“, stimmte ihr Daron zu.
 
 Und wie zur Bestätigung vernahmen sie mit ihrem empfindlichen
Elbengehör nur Augenblicke später wieder die Stimmen von
Katzenkriegern und Dryaden aus dem nahen Dorf.  
 
  



  



 Es dauerte einen Tag und eine Nacht, bis der Nebelmann
zurückkehrte. Wirbelwinde näherten sich von allen Seiten dem
riesenhaften Baum inmitten des Geheimen Waldes und formten auf der
Astgabelung die Gestalt Dragas-Pans.  
 
 Diesmal wirkte er allerdings wie ein alter Mann mit krummem
Rücken. Seine Bewegungen waren sehr langsam, und das zuvor grüne
Mooshaar auf seinem Kopf war braungrau geworden und sah wie
verdorrt aus.
 
 Inzwischen hatten sich Daron und Sarwen mit Brysantis davon
überzeugt, dass im Dorf der Waldkatzenkrieger alles in Ordnung war.
 
 
 „Es ist getan“, sagte Dragas-Pan. „Jetzt ist es Zeit für mich,
wieder in meinen Baum zu gehen. Die Waldgeister werden ihre Arbeit
für die nächsten tausend oder zehntausend Jahre tun, ohne dass ich
mich um sie kümmern muss.“
 
 „Aber vergiss den Weckzauber trotzdem nicht“, erinnerte ihn
Daron.
 
 „Nein, ganz bestimmt nicht.“
 
 Und damit verschwand der Nebelmann in der großen Spalte, die
sich in der Astgabelung gebildet hatte. Sie würde bleiben und wohl
noch sehr lange daran erinnern, was geschehen war, und viele
Generationen von Faune würden diese Geschichte an ihren Lagerfeuern
erzählen.
 
 Die drei Elben hielt es daraufhin nicht länger auf dem
Nebelbaum, auch wenn Brysantis meinte, dass sie willkommen seien
und ja auch Lirandil ab und an ein paar Jahre dort verbracht
hätte.
 
 „Es sind streng genommen nur Halbelben, und deshalb ist ihnen
eine gewisse Hektik eigen“, erklärte Thamandor die Eile der
Elbenkinder, obwohl er selbst es in Wahrheit kaum erwarten konnte,
in seine Werkstatt auf dem Elbenturm bei Elbenhaven zurückzukehren,
um mit der Arbeit an den neuen Flammenspeeren zu beginnen.
 
 Auf Rarax' Rücken schwebten sie zusammen mit Xarors Knecht und
Elbenschreck zur Grenze des Geheimen Waldes. Dort sollte das
Riesenfledertier zunächst den Ei-Stein wieder an Ort und Stelle
rollen. „Wer weiß schon, wann ihr das nächste Mal hier auftaucht
und wir die Hilfe eines Riesenfledertiers in Anspruch nehmen
können“, meint Xarors Knecht.
 
 „Ihr könntet die Steine von den Mammuts der Trork-Ritter
bewegen lassen“, schlug Thamandor vor.
 
 Elbenschreck und Xarors Knecht lachten schallend. „Das ist
unter der Würde dieser edlen Tiere, und kein Trork-Ritter würde das
gestatten“, sagte Xarors Knecht.
 
 Daron wandte sich noch einmal an Elbenschreck. „Auch wenn
früher Feindschaft zwischen Katzenkriegern und Elben herrschte,
sollte das nicht ausschlaggebend für die Zukunft sein.“
 
 „Vielleicht hast du recht“, murmelte Elbenschreck.  
 
 „Und vielleicht wird Lirandil den Geheimen Wald noch einmal
besuchen, zu einer Zeit, da wir es noch erleben“, ergänze Xarors
Knecht. „Aber davon, dass der Thronfolger des Elbenreichs hier war,
werden gewiss noch unsere Urenkel erzählen!“
 
  



  



 Als Daron, Sarwen und Thamandor später, nachdem sie mit Rarax
den Geheimen Wald verlassen hatten, noch einmal die Lichtung
aufsuchten, wo sie zum ersten Mal den Waldgeistern begegnet waren,
war von den zu Holz gewordenen drei Riesenfledertieren nirgends
etwas zu sehen.  
 
 Rarax stieß einen durchdringenden Ruf aus, und aus sehr großer
Ferne erhielt er Antwort, ganz leise und kaum für ein Elbenohr
vernehmbar.
 
 „Tja, ich glaube, die drei wollen nicht gezähmt werden“, meinte
Thamandor.
 
  



  





 

 Nachwort
 
  



 Liebe Elbenfreunde,
 
 das fünfte Abenteuer der Elbenkinder ist bestanden. Darin war
häufig von Lirandil, dem uralten Fährtensucher, die Rede. Über ihn
gibt es eine Extra-Erzählung, die den Titel „Lirandil – Der
Fährtensucher der Elben“ trägt. Ich habe diese Geschichte unter dem
Autorennamen Neal Chadwick geschrieben, mit dem ich meine Karriere
als Schriftsteller vor vielen Jahren begann. Man kann diese
Geschichte ausschließlich als E-Book über das Internet beziehen und
dann auf dem Computer oder vielen Handys lesen. Näheres dazu und
überhaupt zu meinen Büchern erfahrt Ihr auf „

  www.AlfredBekker.de
“.  
 
 Unter der Adresse „

  
  Postmaster@AlfredBekker.de
“ könnt Ihr mir gern Eure Meinung zu den Elbenkindern
schreiben. Ich freue mich über jede Zuschrift.  
 
  Die nächsten beiden Bände werden die Titel „Die Geister der
Elben“ und „Die Eisdämonen der Elben“ tragen, und natürlich wird es
da wieder recht abenteuerlich zugehen.  
 
 Zum Schluss die Checkliste aller Elben- und Elbenkinder-Bücher
aus meiner Feder:
 
  



 
Elbenkinder-Serie:
 
 Das Juwel der Elben (Elbenkinder Band 1)
 
 Das Schwert der Elben (Elbenkinder Band 2)
 
 Der Zauber der Elben (Elbenkinder Band 3)
 
 Die Flammenspeere der Elben (Elbenkinder Band 4)
 
 Im Zentaurenwald der Elben (Elbenkinder Band 5)
 
  



 
Elben-Trilogie (Vorgeschichte der
Elbenkinder-Serie):
 
 Das Reich der Elben (Elben Band 1)
 
 Die Könige der Elben (Elben Band 2)
 
 Der Krieg der Elben (Elben Band 3)  
 
  



 Wer eine Buchbesprechung verfasst hat, kann mir übrigens per
E-Mail schreiben und bekommt dann das oben erwähnte E-Book über
Lirandil umsonst.
 
  



 Alfred Bekker
 
 Lengerich, 2010
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 Der Umfang dieses Buchs entspricht 229 Taschenbuchseiten.
 
 Drachenfluch – Drachenring – Drachenthron: Die DrachenErde-Saga
von Alfred Bekker
 
  



 
Seit Urzeiten ist das Drachenland die Heimat der mythischen
geflügelten Geschöpfe, die von den Drachenreiter-Samurai gehütet
werden. Doch der Frieden im Land wird empfindlich gestört, als sich
der grausame Tyrann Katagi des Drachenkaiserthrons bemächtigt und
selbst vor Mord nicht zurückschreckt, um seine Macht zu festigen.
Der junge Rajin ist der wahre Thronfolger des Landes und der
Einzige, der es mit dem Usurpator aufnehmen kann. Doch dazu muss er
einen verschwundenen magischen Ring finden, mit dessen Hilfe die
Drachenkaiser einst über die feuerspeienden Ungeheuer geboten. Und
über diesen wacht der mächtige Urdrache Yyuum ...
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Alle Titel der Serie in 6 E-Books:
 
Rajin (Drachenfluch, Erstes Buch)
 
Katagi (Drachenfluch, Zweites Buch)
 
Prinz Rajin, der Verdammte (Drachenring, Erstes Buch)
 
Yuum und die Macht des dritten Drachenrings (Drachenring,
Zweites Buch)
 
Schatten der Vergangenheit (Drachenthron, Erstes Buch)
 
Schatten des Schicksals (Drachenthron, Zweites Buch)
 
  



  



  



Prolog
 
Fünf Monde stehen in der Nacht am Himmel;  
 
Fünf Reiche teilen sich das Land;
 
Fünf Meere bilden den Ozean;
 
Fünf Winde wehen;
 
Fünf Himmelsrichtungen kennt der Reisende;  
 
Fünf Äonen dauert die Geschichte der Welt – von ihrem Anfang bis
zu ihrem Untergang.
 
  




  
Der Gesang von den Fünf

 
  



  



Alle, die den Mächten des Bösen noch hätten Einhalt gebieten
können, wurden von den Schergen der Finsternis nach und nach
gemeuchelt. Nur Rajin war noch am Leben. Ich hatte den Keim des
Wissens in seine Seele gepflanzt, als er noch ein Säugling war.
Inzwischen waren achtzehn Sommer und Winter vergangen und Rajin
meine letzte Hoffnung …
 
  




  
Die Schriften des Weisen Liisho

 
  



  



Und siehe – es gibt Welten im Polyversum wie Sand am Meer. Es
lohnt nicht, sich ihrer Namen zu erinnern, noch ihnen Namen zu
geben. Denn seien wir redlich gegenüber Göttern und Sterblichen:
Kaum ein Sterblicher verlässt je seine Provinz, geschweige denn
seine Welt. Und die Götter sind verdammt dazu, dort zu bleiben, wo
die Gläubigen ihnen huldigen, denn sie verhelfen ihnen Kraft ihres
Glaubens erst zur Existenz.
 
Vergessen ist die Größe des Kosmos. Vergessen die Vielzahl der
Existenz-Sphären. Vergessen auch die Tore, die sie alle miteinander
verbinden und durch die sie alle kamen.
 
Die Ersten, die diese Tore durchschritten, waren die
Drachen.
 
Es gab sie in jeder Form und Größe; es gab unter ihnen jede Art
von Klugheit, Falschheit, Verderbtheit und Erhabenheit, wie sie uns
auch von den Völkern der Menschen und der Magier bekannt ist.  


Im Ersten Äon beherrschten sie die Welt, die sie darum
Drachenerde hießen und die ihnen allein untertan war.  
 
Sie erschufen Gebirge und Landmassen nach ihrem Willen und
Gutdünken. Mit der rohen Kraft ihrer monströsen Pranken formten sie
alle Länder und verbrannten mit ihrem Feueratem, was ihnen nicht
genehm war.  
 
Das Gestein brachten sie zum Schmelzen, ließen es erkalten,
furchten ein Flussbett nach dem anderen in den Boden und türmten
Felsbrocken übereinander. Sie brachten den Ozean zum Kochen und
ließen ihn als Regen wieder herabfallen. Ihre Götter aber hatten
die Drachen jenseits der Tore zurückgelassen und spotteten ihrer. 

 
Wer hätte schon mächtiger sein können als die Drachen selbst?
Welcher Drache hätte auf dieser Welt, die ihnen allein gehörte,
noch göttlichen Schutz gebraucht? Bewiesen sie nicht jeden Tag und
jedes Jahrtausend aufs Neue ihre uneingeschränkte Macht, indem sie
die Welt zu einem Ort des Chaos machten?  
 
Der Urdrache Yyuum – so groß wie ein Gebirge und mit dem
Feueratem eines Vulkans – war ihr Fürst. Gefürchtet wie kein Gott
vor ihm und mächtig wie niemand sonst.
 
Doch jene Welt, der die Drachen ihren Namen und ihre Herrschaft
aufgezwungen hatten, sollte sich bitter rächen.  
 
Und es rächte sich auch, dass sie ihre Götter jenseits der Tore
zurückgelassen hatten, weil sie glaubten, ihres Schutzes nicht mehr
zu bedürfen. Denn darum gab es niemanden, der sie vor der Macht aus
dem Erdinneren schützte.
 
Wie aus einer blutenden Wunde quoll es glühend aus Rissen und
Spalten im Erdreich hervor. Eine Feuersbrunst, wie sie kein Drache
hervorzubringen vermochte, wütete über das Land und das Meer, und
eine Menge an geschmolzenem Gestein, die ausgereicht hätte, einen
Kontinent zu erschaffen, wurde zu einem gewaltigen Krater
aufgeschichtet.  
 
Dieser Vulkanausbruch von nie gekanntem Ausmaß verschlang die
größten und mächtigsten unter den Drachen. Der Urdrache Yyuum
selbst wurde ebenso verschüttet wie zahlreiche andere Giganten. Nur
ein paar Drachen von kleiner und mittlerer Größe überlebten diesen
Tag des Feuergerichts.  
 
Einzig dem Empfinden von Menschen und Magiern nach mögen sie
gewaltig erscheinen. Und doch waren die Drachen der folgenden
Zeitalter nichts als Winzlinge gegen jene, die das Erste Äon
beherrscht hatten.
 
Die überlebenden Drachen aber reute es, dass sie so hochmütig
gewesen waren, und ihre Tränen füllten den Kratersee auf dem Dach
der Welt.
 
Die mächtigsten von ihnen waren entweder vernichtet oder zu
ewigem Schlaf unter den Gesteinsmassen verurteilt, die sie
verschüttet und eingeschlossen hatten.
 
  




  
Das Buch des Ersten Äons; Platte I, Vers 1-4

 
  



  



So endete das Erste Äon und die Herrschaft der Drachen, und es
dauerte ein Jahrzehntausend, ehe sich die Welt erholte.
 
Dann folgte das Zweite Äon, in dem das Volk der Magier die Tore
passierte, gefolgt von allerlei Schattenkreaturen und den
Echsenkriegern, von denen manche annehmen, dass sie entfernte
Verwandte der Drachen waren, die der Verbleib unter der Herrschaft
der Götter klein hatte werden lassen, sodass sie zu willigen
Vasallen wurden.
 
Stolz und machtbewusst war jedoch das Volk der Magier.
 
Die Magie dieser Invasoren vermochte jene Drachen zu zähmen, die
das Ende des Ersten Äons und die Zeit des geschmolzenen Steins
überlebt hatten.
 
Das Dritte Äon ließ die Völker der Menschen durch die Weltentore
treten und sich überall ausbreiten. Sie fürchteten Drachen und
Magier gleichermaßen und dienten den Herren der Magie als Sklaven
und Narren.
 
Aber ein Magier verliebte sich in eine Menschenfrau, und es
dauerte ihn das schwere Schicksal, dass ihr Volk in Armut,
Einfachheit und Einfalt ertrug. Sein Name war Barajan, und die
Magie war sehr stark in ihm.
 
So bannte er die Kraft, die die Drachen knechtete, in drei
Ringe, mit deren Hilfe auch Menschen in der Lage waren, sich die
Drachen gefügig zu machen, sodass sie ihnen durch ihre Dienste das
Leben erleichterten.
 
Die anderen Magier aber waren sehr erzürnt über Barajan, denn
sie wollten die Macht über die Drachen nicht teilen. So erklärten
sie Barajan fürderhin zum vogelfreien Feind, den jeder töten
durfte.
 
Da verschloss Barajan mit der Macht der drei Drachenringe den
Geist aller Drachen vor dem Einfluss der Magier. Er zog mit seiner
menschlichen Gemahlin, deren Name Ceranée lautete, nach Osten,
setzte einen Stein, den er aus dem Reich der Magier mitgebracht
hatte, auf eine Anhöhe an der Küste des Altlandes und sprach: „Hier
soll meine Stadt entstehen, die der Kern jenes Reiches werden soll,
das ich gründen werde!“ Und diese Stadt nannte er Drakor, die
Hauptstadt von Drachenia.  
 
So scharte Barajan viele Menschen um sich und erwehrte sich der
Angriffe der anderen Magier. Die Menschen aber lehrte er, die
Drachen zu reiten und ihren Geist zu beherrschen.
 
Seine menschliche Gemahlin gebar ihm Söhne und Töchter, und
darum fließt bis auf den heutigen Tag das Blut von Magiern in den
Adern vieler Adeliger des Drachenlandes Drachenia – ganz besonders
aber in denen des Kaisergeschlechts.  
 
So begann die Geschichte des Drachenlandes Drachenia und das
Vierte Äon.
    

  
Die Steintafel des Blinden Schreibers von Kajar

 
  



  



  



Dies waren die Herrscher der Fünf Reiche im Vierten Äon:
 
  



– Der Kaiser des Drachenlandes Drachenia auf dem Thron in
Drakor, der größten Stadt der Welt, Herr über Drachen und
Drachenreiter.
 
  



– Der Priesterkönig des Luftreichs Tajima in der Tempelhalle der
Fünf Winde in seiner Feste Taji an den Ufern des Vulkansees auf dem
Dach der Welt.
 
  



– Der Fürst von Feuerheim, der als Feuerfürst in der Stadt
Pendabar residierte, aus deren Mauern Flammen schlugen, wenn sich
ihnen jemand unbefugt näherte.
 
  



– Der Großmeister von Magus, der als Herrscher aller Magier an
den Zinnen von Magussa stand und seine unheilvollen Formeln vor
sich hin murmelte, sodass der Wind und die Kraft mächtiger Magie
sie über das Mittlere Meer trug.
 
  



– Der Hochkapitän des Seereichs, Herr über die tausend Schiffe
im Hafen von Seeborg und Kapitän der Kapitäne, Herrscher der
Seemannen, deren Flotten so viel Gold und Silber in ihr Land
brachten, dass man sich fragte, wie es sein konnte, dass dieser
mächtige Strom aus glänzendem Metall nicht längst versiegt war.


  



Fünf Herrscher, die die Welt unter sich aufgeteilt hatten und
die die Tatsache, dass keiner von ihnen den anderen zu besiegen
vermochte, irrtümlich für Frieden hielten.
 
  



Doch es gab einen sechsten Herrscher, der mächtiger war als sie
alle zusammen.  
 
Es war Yyuum, der Urdrache.
 
Äonenlang schlief er unter dem Dach der Welt.
 
Doch die Zeit sollte kommen, da er wieder erwachte.
 
Die Zeit des Fünften Äons sollte es sein, da die Erde erzitterte
und aufriss, da sie blutete wie eine offene Wunde und Yyuums
Herrschaft gekommen war.
 
Doch in den Reichen der Menschen und Magier redete man davon nur
hinter vorgehaltener Hand und voller Furcht.
 
  




  
Das Buch Yyuum

 

  
(Abschrift nach dem einzig erhalten gebliebenen Exemplar in
der Großen Bibliothek von Magussa)

 
  



  



Fünf mal fünfundzwanzig Kaiser aus der Blutlinie Barajans hatten
in ununterbrochener Folge auf dem Thron von Drakor geherrscht, bis
der eine kam, den die Annalen den »Usurpator« nannten und dessen
wahrer Name seitdem einem Fluch gleicht.
 
  




Das Buch des Usurpators  
 
  



  



1. Kapitel: Drachenfeuer auf Winterland
 
„Dein wahrer Name ist Rajin, auch wenn die Zeit noch nicht
gekommen ist, da du ihn offenbaren solltest!“
 
Worte, gesprochen in einer Sprache, die der junge Seemammutjäger
außer in seinen Träumen nie gehört hatte.  
 
Wie oft hatte Rajin diese Stimme schon vernommen und dazu das
Gesicht das weißbärtigen, mandeläugigen Weisen vor sich gesehen,
dessen Namen er kannte, obwohl er sich nicht erinnern konnte, ihm
je begegnet zu sein: Liisho. Wie in einem Tagtraum sprach der
Weißbärtige zu ihm. Der Kopf dieser Traumgestalt war vollkommen
kahl und seine Züge von einer so ernsthaften Eindringlichkeit, dass
sich Rajin ihrer Magie nicht zu entziehen vermochte.
 
„He, Bjonn! Träumst du?“, herrschte ihn jemand an.  
 
Bjonn Dunkelhaar – so hieß Rajin bei den Menschen des
Winterlandes, einer Insel im äußersten Nordwesten des Seereichs der
Seemannen. Dort war er aufgewachsen, unter Seefahrern, Fischern und
den Jägern der Seemammuts, die vier- bis fünfmal so groß waren wie
die größten Langschiffe.  
 
Ein Ruck ging durch Rajin.  
 
Er trug Kleidung aus Fell, und ein Schwert steckte in einer
Lederscheide, die er über den Rücken gegürtet hatte, wie es im
Seereich weit verbreitet war. Das blauschwarze Haar fiel ihm bis
über die Schultern, und seine Augen waren mandelförmig und dunkel.
Dass in seinen Adern nicht das Blut der Seemannen fließen konnte,
war ihm schon früh klar gewesen, denn deren Haare waren blond oder
rot und ihre Haut deutlich heller, während Rajins Gesicht einen
sanften Braunton aufwies.  
 
Wulfgar Wulfgarssohn, ein rotblonder Hüne von vierzig Jahren,
dem der Bart bis unter die Augen wuchs, hielt Rajin eine Harpune
hin. Rajin nahm sie an sich. Mit zwanzig anderen Männern standen
sie an der Reling der „Stoßzahnsammler“, einem Langschiff, das
speziell für die Jagd auf die Seemammuts konstruiert worden war,
was sich unter anderem in den Holmen zur Befestigung der
Harpunentaue zeigte.
 
„Was ist los, Sohn Bjonn?“, fragte Wulfgar. Er pflegte Rajin
seinen Sohn Bjonn zu nennen, obwohl jeder sehen konnte, dass sie
von Natur her nicht Vater und Sohn sein konnten und weder Wulfgars
Gemahlin noch eine seiner Nebenfrauen oder Mägde als Mutter in
Frage kamen, denn keine von ihnen hatte Mandelaugen oder
blauschwarzes Haar.  
 
Wulfgar kümmerte das nicht. Er hatte Rajin als seinen legitimen
Sohn angenommen und ihn Bjonn genannt. Die meisten Kinder ereichten
ohnehin nicht das Erwachsenenalter, ganz zu schweigen von den
Gefahren, die danach das karge, raue Leben auf Winterland für sie
bereithielt. Da war es besser, mehr Söhne zu haben als weniger,
ganz gleich, ob man sie selbst gezeugt oder ob man sie in einem mit
Pech abgedichteten Korb gefunden hatte, den scheinbar die See an
die winterländische Küste gespült hatte.
 
Ein Geschenk des Meeresgottes Njordir – als das hatte man den
Jungen unter den Kapitänen von Winterborg damals angesehen. Und da
Wulfgar es gewesen war, der dieses Geschenk gefunden hatte, war
jeder Zweifel daran, dass ihm diese Gabe Njordirs zugedacht gewesen
war, abwegig.
 
Wulfgars meergrüne Augen verengten sich. Die „Stoßzahnsammler“
schwankte im relativ sanften Rhythmus der Wellen. Die See war für
die rauen Verhältnisse des Nördlichen Meeres sehr ruhig. Kein
Wunder, es war Sommer. Dann wurden die Winde milder, und das Eis
zog sich an der winterländischen Küste einige Meilen ins
Landesinnere zurück, sodass die Insel für ein paar Monate von einem
grünen Saum umgeben war, der aus der Ferne wie ein schimmerndes
Band erschien.  
 
Das Wetter war wie geschaffen für die Jagd auf die Seemammuts … 

 
„Sind es wieder die Träume?“, fragte Wulfgar besorgt.
 
„Es ist vorbei.“
 
„Habe ich es doch geahnt …“
 
„Vater!“
 
„Es sind wieder die Traumgesichter, über die du nicht sprechen
kannst und die dir der Meeresgott eingegeben haben muss, als du
draußen auf dem Meer herumgetrieben bist!“
 
„Es ist vorbei!“, versicherte Rajin noch einmal und diesmal
energischer. Er hatte einmal als kleiner Junge versucht, sich
Wulfgar anzuvertrauen und über das zu sprechen, was er in seinen
Gedanken vor sich sah. Über die Stimme, die er hörte, und das
Gesicht des weißhaarigen Alten mit dem kahlen Kopf, dessen Augen
wie ein Spiegelbild seiner eigenen Augen auf ihn wirkten. Zumindest
hatten sie die gleiche Form, und auch die dunkle Farbe stimmte
überein.
 
Aber Rajin hatte nicht ein einziges Wort hervorgebracht. Obwohl
er als sprachgewandt galt und das Seemannische ihm wie eine
Muttersprache beigebracht worden war, hatte er keine Worte für das
gefunden, was hinter seiner Stirn mitunter vor sich ging. Als ob
ein Bann es verhinderte.  
 
Ebenso war es ihm unmöglich, Wörter aus der gleichermaßen
vertrauten wie vollkommen fremden Sprache nachzusprechen, die der
Weise Liisho in seinen Träumen verwendete. Für jedes Wort, das man
ihm in der Sprache der Seemannen von Winterland beigebracht hatte,
wusste er eine Entsprechung in der Sprache Liishos – und doch war
er nicht fähig, auch nur eines dieser Wörter über die Lippen zu
bringen.
 
Dasselbe galt für den Namen, den die Traumgestalt Liisho als
seinen wahren Namen bezeichnete.
 
Rajin …
 
Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er diesen Namen am liebsten
laut herausgeschrien, weil er sich davon eine Befreiung von den
Dämonen erhofft hatte, die in seinem Kopf zu spuken schienen. Aber
er war nicht dazu im Stande gewesen. Eine unheimliche Kraft hatte
verhindert, dass der Name »Rajin« über seine Lippen kam.
 
Er versuchte, die Gedanken an den weißbärtigen Liisho und seine
teilweise rätselhaft bleibenden Worte für den Moment aus seinen
Gedanken zu verbannen. Es war ein denkbar schlechter Augenblick
dafür, sich von den sprechenden Dämonen in seinem Kopf ablenken zu
lassen.  
 
Rajin blickte gespannt auf die graue Wasseroberfläche. Sie war
ruhig. Verdächtig ruhig. Jeden Augenblick konnte sie sich plötzlich
teilen und ein wahrer Koloss daraus hervortauchen. Seemammuts
hatten Hauer so lang wie drei Männer. Wie kunstvoll gewundene,
vorne spitz zulaufende Dornen sahen sie aus, und ein einziger von
ihnen bestand aus mehr Elfenbein, als es ein halbes Dutzend
Elefanten mit sich herumtrug, die es in einigen tiefer gelegenen
Gebieten des Luftreichs Tajima sowie im gesamten Osten von
Feuerheim gab.  
 
Wenn sich der Koloss unter der „Stoßzahnsammler“ emporhob, waren
Schiff und Besatzung verloren. Das Wasser war so kalt, dass jeder
innerhalb weniger Herzschläge in den eisigen Fluten erfrieren
würde. Rajin konnte schwimmen. Es war ihm angeboren, wie er
irgendwann einmal festgestellt hatte, als er im Alter von acht
Jahren mit anderen Jungen seines Alters in einem der von heißen
Geysiren gespeisten Warmwasserseen gebadet hatte, die es auf
Winterland gab.  
 
Viele der winterländischen Seefahrer lehnten es ab, das
Schwimmen überhaupt zu erlernen. Diese Fähigkeit verlängerte in
ihren Augen letztlich nur das Leiden dessen, der über Bord ging und
dem Tod unrettbar ausgeliefert war. In so einer Situation war es
ihrer Ansicht nach besser, sich einfach nur mit offenen Armen vom
Meeresgott Njordir empfangen zu lassen. Zumindest ersparte es einem
die Qual eines Überlebenskampfes, der schon wenige Meilen von der
Küste entfernt vollkommen aussichtslos war.
 
Das Seemammut, dem Wulfgar Wulfgarssohn und die Mannschaft der
„Stoßzahnsammler“ schon seit einem Tag und einer Nacht
hinterherjagten, war bereits geschwächt. Hunderte von Pfeilen
steckten in seinem Rücken. Pfeile, die mit dem Gift der
winterländischen Eisspinne getränkt waren.  
 
Es gab kein stärkeres Gift als dieses. Auf einen Menschen
wirkten schon kleinste Mengen tödlich, und angeblich hatten es im
Ersten Äon sogar die Riesendrachen gefürchtet.
 
Auf das Seemammut wirkte es natürlich nur allmählich. Es lähmte
seinen gewaltigen Körper nach und nach, machte ihn träge und ließ
ihn schließlich das Bewusstsein verlieren und regungslos an die
Oberfläche treiben. Aber bis dahin standen den Schiffsbesatzungen
zumeist ein oder zwei Tage des Kampfes und der Verfolgung bevor. 

 
Im Delirium schlug das gewaltige Monstrum um sich und war häufig
genug ein blindwütiger, zerstörerischer Gegner. Selbst die größten,
fast hundert Mannlängen messenden Langschiffe der Seemannen konnten
durch einen einzigen Flossenschlag zerteilt werden. Die Spanten
waren gegenüber dieser Gewalt nicht widerstandsfähiger als Papier,
das neuerdings das althergebrachte Pergament als Schreibmaterial zu
ersetzen begann, seit es die seemannischen Handelsschiffe aus den
Ländern des Südens herbeischafften. Selbst der Hauptsteven eines
Drachenschiffs war nichts weiter als ein dünner trockener Ast, wenn
ein beiläufiger Flossenschlag ihn traf.  
 
Rajin hatte das bereits mit angesehen. Den betreffenden
Besatzungen war meist kaum zu helfen, da es unmöglich war, sich dem
Seemammut weit genug zu nähern, um sie an Bord nehmen zu können,
bevor sie ertrunken oder erfroren waren. Oft wurden sie jedoch auch
von den Beißern bei lebendigem Leib gefressen – etwa handgroßen
Fischen, die in Schwärmen den Seemammuts folgten und normalerweise
die quallenartigen Parasiten von der dicken Haut der Meeresriesen
knabberten. Aber die drei Reihen nagelspitzer Zähne verhakten sich
auch gerne in das Fleisch anderer leicht erreichbarer Beute, die
sie für Aas hielten. Und ein Ertrinkender gehörte durchaus dazu.
Das Wasser färbte sich dann blutrot …
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